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  Die Rückkehr der Saurier


  


  von Wolfgang Hohlbein


  


  Dinosaurier  diese Wesen aus längst vergangenen Zeiten begeistern uns, seit die ersten Skelette Anfang des 19. Jahrhunderts entdeckt wurden. Heute kennt jedes Kind die Namen der Giganten, vermitteln uns Forscher deren Leben, wird durch immer neue Funde das Mysterium Schritt um Schritt enträtselt… und behält doch seine Faszination. Wer wünscht sich nicht, lebenden Dinosauriern zu begegnen, einem leibhaftigen Triceratops gegenüberzustehen und nicht nur seinen Knochen?


  Doch wie würde eine Begegnung mit den Giganten enden? Als einmaliges Erlebnis  oder in Chaos und Tod? Dieser Roman gibt eine phantastische Antwort. Plötzlich öffnet sich ein Tor zur Urzeit der Erde  und die Saurier kehren zurück!


  


  


  Professor Carl Schneider schob den Ärmel seines weißen Laborkittels hoch und sah auf die Uhr. Es war vielleicht das fünfundzwanzigste Mal, daß er das tat, seit er den Raum jenseits des zehn Zentimeter starken Bleiglasfensters betreten hatte, und die Bewegung wirkte nicht nur abgehackt und fahrig, sie war auch vollkommen überflüssig. Allein in dem Bereich des Raumes, den er einsehen konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen, gab es fünf große Uhren, die die Zeit präzise anzeigten.


  Schneider würdigte die Zifferblätter keines Blickes. Er hätte nicht einmal sagen können, wie spät es auf seiner Uhr war, obwohl er gerade erst daraufgesehen hatte. Die Bewegung war einfach nur ein Ausdruck seiner Nervosität gewesen.


  Er hatte auch allen Grund, nervös zu sein. Jedermann hier im Raum hatte allen Grund, nervös zu sein. Mehr noch: eigentlich hatten sie allesamt guten Grund, Angst zu haben.


  Schneider fuhr sich nervös mit der Hand über den kurzgeschnittenen, graumelierten Vollbart, der sein Gesicht zierte und der ihm zusammen mit dem ebenfalls allmählich ergrauenden, zu einem Pferdeschwanz zusammengefaßten Haar das Aussehen eines Alt-Hippies verlieh.


  Sein Blick glitt über die Kontrollen, Monitore und Leuchtanzeigen, die vier Fünftel des Steuerraumes beherrschten. Alles sah gut aus. Perfekt.


  Vielleicht war es das, was ihn so nervös machte. Er war jetzt fast sechzig, und vier dieser knapp sechs Jahrzehnte hatte er in Labors wie diesem verbracht. Die meisten waren nicht so groß gewesen, kein einziges auch nur annähernd so hervorragend ausgestattet, und es war niemals um etwas derartig Großes gegangen, aber eines war eigentlich immer gleich gewesen: es hatte nie auf Anhieb geklappt.


  Bei dieser Versuchsreihe hingegen lief alles genau so, wie seine Kollegen und er gehofft hatten. Nein: besser, als sie auch nur zu hoffen gewagt hatten. Es machte ihn einfach nervös, daß bis jetzt nichts schiefgegangen war. Obwohl es ein Gedanke war, der eines Wissenschaftlers nicht würdig erschien, ertappte er sich in letzter Zeit immer öfter bei der Vorstellung, daß dieses unverdiente Glück nicht ungestraft bleiben konnte.


  »Albern«, murmelte er.


  »Herr Professor?«


  Schneider schrak sichtbar zusammen und blickte den Mann, der ihn angesprochen hatte, eine Sekunde lang irritiert an, ehe ihm klar wurde, daß er den letzten Gedanken offensichtlich laut ausgesprochen hatte.


  »Nichts«, sagte er hastig. Nach einer winzigen Pause und mit einem leicht verlegenen Lächeln fügte er hinzu: »Ich habe nur laut gedacht. Ich bin wohl ein bißchen nervös.«


  »Ich denke, das sind wir alle«, antwortete Jenkins. »Immerhin steht eine Menge Geld auf dem Spiel.«


  Das entsprach zwar der Wahrheit, aber an Geld hatte Schneider in diesem Zusammenhang bisher am allerwenigsten gedacht. Obwohl er einer der drei verantwortlichen Leiter des Projekts war, hätte er nicht einmal konkret sagen können, wie viele hundert Millionen Dollar sie in den letzten beiden Jahren verbraucht und vor allem verbaut hatten.


  Das war einer der wenigen echten Vorteile, wenn man für das Militär arbeitete: Solange man an einem Projekt arbeitete, das auch nur halbwegs erfolgversprechend aussah, spielte Geld keine Rolle.


  Nein, woran er dachte, das war das Projekt, das auf dem Spiel stand. Es war ihm vollkommen egal, warum diese Raketenköpfe im Pentagon seine Forschungen so überaus großzügig finanziert hatten. Die Hauptsache war, daß sie es taten.


  Schneider war alles andere als ein Freund des Militärs, allerdings auch keiner von jenen blauäugigen Pazifisten, die selbst einen tollwütigen Bullterrier noch voller Liebe in die Arme geschlossen und überhaupt nicht verstanden hätten, warum er ihnen plötzlich die Kehle durchbeißt.


  Aber er hatte seine eigene Philosophie entwickelt, was das Militär anging: Früher oder später rissen sie sich sowieso jede neue Entdeckung unter den Nagel und klopften sie auf eine eventuelle militärische Verwertbarkeit ab  warum also nicht gleich ihr Geld nehmen und versuchen, das Beste daraus zu machen? Wenn das Kraftfeld auch nur annähernd so funktionierte, wie er und seine Mitarbeiter hofften, dann würde die zivile Nutzung die mögliche militärische um ein Tausendfaches übertreffen.


  »Noch zwei Minuten«, sagte Jenkins. »Aufgeregt?«


  Was für eine saublöde Frage, dachte Schneider. Aber er lächelte trotzdem und wandte sich mit einem angedeuteten Achselzucken zu Jenkins um. »Und Sie?« Sein Lächeln erlosch, als er zum ersten Mal wirklich aufmerksam in Jenkins Gesicht sah. »Stimmt etwas nicht? Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  Jenkins war leichenblaß. Ein Muster aus glitzernden Schweißtröpfchen glänzte auf seiner Stirn. Trotzdem schüttelte er den Kopf, und sein Lächeln wirkte durchaus überzeugend. »Bißchen flau im Magen«, sagte er. »Immerhin… es ist ein großer Augenblick.«


  Schneider sah den jüngeren Mann noch eine Sekunde lang an und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder den Instrumenten zu. Jenkins hatte recht: es war ein großer Augenblick. Manchem schlug die Aufregung eben auf den Magen. Noch anderthalb Minuten. Es wurde Zeit.


  »Also gut«, sagte er. »Versuchen wir unser Glück.«


  Jenkins nickte nervös und begab sich an seinen Platz, und auch unter dem knappen Dutzend anderer Techniker und Wissenschaftler machte sich eine immer stärkere Nervosität breit. Monitore erwachten zu flackerndem Leben, Zeiger bewegten sich hektisch, Lichter begannen in raschem Takt zu blinken. Papier raschelte, Finger bewegten sich nervös über Computertastaturen… jeder spürte auf seine Weise, wie wichtig der Moment war, und jeder versuchte auf seine Weise, damit fertig zu werden. Schneider war im Grunde der einzige, der nichts zu tun hatte.


  Sein Teil der Arbeit war getan; was jetzt noch zu erledigen war, war Sache der Computer und Techniker. Schneider stand vollkommen reglos da. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Dafür war der Aufruhr, der hinter seiner Stirn tobte, um so größer. In den letzten dreißig Sekunden, ehe der Computer das Programm startete, schossen ihm hundert Dinge durch den Kopf, die schiefgehen konnten.


  »Programm läuft«, erklärte einer der Techniker. Es war völlig überflüssig  die bisher größtenteils ruhigen Bilder auf den Monitoren waren schlagartig zu hektisch flackerndem Leben erwacht. Zeiger schlugen aus, Kontrolleuchten begannen zu blinken, auf einem Dutzend Bildschirmen begannen Zahlenkolonnen zu erscheinen, fast schneller, als das menschliche Auge ihnen zu folgen imstande war. Die Spannung im Raum stieg schlagartig. Man hätte glauben können, die Nervosität der Männer mit Händen greifen zu können.


  Schneider nahm von alledem kaum etwas wahr. Sein Blick war wie hypnotisiert auf den einzigen Punkt im Raum gerichtet, der nicht mit Computern, Meßgeräten und Schalttafeln vollgestopft war. Es war eine runde, einen Meter durchmessende und etwa ebenso hohe Säule aus verchromtem Metall, die direkt aus dem Boden herauszuwachsen schien.


  Ihr genau gleich aussehendes Gegenstück hing darüber an der schmucklosen Betondecke des Raumes, so daß man auf den ersten Blick hätte meinen können, es handele sich um einen Stützpfeiler, aus dem jemand ein Stück herausgeschnitten hatte.


  Auf der kreisrunden Schnittfläche des unteren Segments stand ein Plexiglaswürfel, in dem sich zwei weiße Laborratten bewegten. Die Tiere wirkten nervös, als spürten sie instinktiv, was ihnen bevorstand.


  »Jenkins.« Schneider hob die Hand und machte eine Geste in Richtung des Technikers, ohne den Blick von dem Plexiglaswürfel zu nehmen. »Leistung erhöhen. Fünf Prozent.«


  Jenkins schob den wuchtigen, an den Steuerknüppel eines Hubschraubers erinnernden Hebel vor sich ein Stück nach oben. Nichts geschah, aber Schneider vermeinte für einen Moment zu fühlen, wie das gewaltige Zyklotron, das zwanzig Meter unter seinen Füßen in das granitene Fundament der Nevada-Wüste eingegraben war, zu dröhnendem Leben erwachte.


  »Zehn Prozent.«


  Jenkins schob den Hebel weiter. Nichts geschah, und trotzdem glaubte Schneider zu spüren, wie sich in ihrer Umgebung irgend etwas veränderte. War es möglich, daß sie das Kraftfeld spürten, das das Zyklotron erzeugte?


  »Zwölf Prozent«, sagte er. »Ganz vorsichtig jetzt.«


  Das Vorbeirasen von Zahlenkolonnen und der hektische Ausschlag von Zeigern beschleunigte sich. Schneiders Blick hing wie gebannt an dem Plexiglaswürfel. Er wagte es nicht einmal zu blinzeln. Die Ratten hatten aufgehört, nervös hin und her zu laufen, sondern hoben die Köpfe schnuppernd in die Luft. Sie spüren etwas, dachte Schneider. Irgend etwas passiert.


  »Fünfzehn Prozent.«


  Jenkins erhöhte die Leistung des Zyklotrons um eine weitere Winzigkeit. Schneider warf ihm einen raschen Blick zu und sah, daß der junge Ingenieur noch immer leichenblaß war. Seine Hand hatte den Hebel so fest umklammert, als wolle er ihn abbrechen, aber sie zitterte trotzdem.


  »Professor? Wie sieht es aus?«


  Schneider hatte Mühe, sich seine Verärgerung nicht zu deutlich anmerken zu lassen, als er sich herumdrehte und die drei uniformierten Gestalten auf der anderen Seite der Panzerglasscheibe anstarrte.


  Der Mann, dessen mikrofonverstärkte Stimme ihn so jäh aus seinen Gedanken gerissen hatte, war mittelgroß, hatte graues Haar und ein Gesicht, das wie aus verwittertem, uralten Holz geschnitzt aussah, und die Rangabzeichen auf seiner Uniform wiesen ihn als einen Vier-Sterne-General aus. Sie waren es auch, die Schneider letztendlich davon abhielten, ihn wegen der Unterbrechung anzufahren. General Stanton und seine Begleiter waren es schließlich, die das alles hier letzten Endes finanzierten.


  Trotzdem gelang es ihm nicht ganz, seine Verärgerung zu unterdrücken, als er antwortete: »Gut. Wie gut, kann ich Ihnen sagen, wenn wir weitermachen können, ohne ständig unterbrochen zu werden.«


  Stanton starrte ihn finster an, aber das war Schneider egal. Er konnte Stanton nicht leiden. Der Kerl war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch gewesen. Mit einer ärgerlichen Bewegung drehte er sich wieder zu der Versuchsanordnung um  und erstarrte.


  Der Anblick hatte sich in den wenigen Sekunden, die er abgelenkt gewesen war, dramatisch verändert.


  Der Plexiglaswürfel war nicht mehr richtig zu erkennen. Seine Konturen flimmerten, als wäre die ihn umgebende Luft plötzlich kochendheiß, und die Ratten hatten wieder begonnen, aufgeregt hin und her zu laufen. Blaßgrüne und blaue Lichter huschten über das Plexiglas, und ein sonderbarer, nicht einmal unangenehmer Geruch lag mit einem Mal in der Luft.


  Später, als Schneider den Moment vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ, wurde ihm klar, daß er die Katastrophe gespürt hatte, den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie tatsächlich geschah; aber er sollte sich Zeit seines Lebens nicht darüber klar werden, ob es noch irgend etwas gegeben hätte, was er hätte tun können, um sie zu verhindern.


  Jenkins gab einen sonderbaren, keuchenden Laut von sich, schlug plötzlich die linke Hand gegen den Hals und kippte ganz langsam auf seinem Stuhl nach vorne. Seine Rechte umklammerte immer noch den Hebel. Diesmal konnte Schneider fühlen, wie das Zyklotron unter ihren Füßen wie ein aus dem Schlaf gerissenes Ungeheuer aufbrüllte, als Jenkins Hand den Hebel mit einer einzigen Bewegung bis weit über die Fünfzig-Prozent-Marke schob.


  »Jenkins! Sind Sie wahnsinnig?« schrie Schneider mit überschnappender Stimme. Mit einem gewaltigen Satz war er bei Jenkins, umklammerte mit beiden Händen dessen Rechte und versuchte, sie von dem Hebel zurückzuzerren.


  Es ging nicht. Jenkins stöhnte. Sein ganzer Körper war verkrampft. Schneider wandte seine ganze Kraft auf, aber es gelang ihm nicht, Jenkins Griff zu lösen.


  Das Zyklotron dröhnte. Irgendwo begann eine Alarmsirene zu heulen, und die Anzeigen der Computer und Meßgeräte spielten total verrückt. Der Plexiglaswürfel flammte und loderte wie eine winzige gefangene Sonne, begann plötzlich zu flackern  und verschwand.


  Schneider registrierte das Phänomen zwar, doch er fand keine Gelegenheit, es entsprechend zu würdigen. Er brauchte all seine Kraft, um Jenkins rechten Arm festzuhalten, der den Leistungshebel immer weiter nach vorne schieben wollte. Er hatte die Sechzig-Prozent-Marke überschritten. Die Energie, die das Zyklotron jetzt freisetzte, hätte ausgereicht, das fünfundzwanzig Meilen entfernt liegende Las Vegas mit Strom zu versorgen.


  Erst als zwei weitere Männer hinzusprangen und ihm halfen, gelang es ihnen, Jenkins Hand zu lösen. Schneider riß den Hebel mit einem Ruck wieder in die Ausgangsstellung zurück.


  Das Dröhnen und Rauschen des Teilchenbeschleunigers, der zehn Sekunden lang sein Bestes getan hatte, um die Energieentfaltung einer kleinen Sonne zu erreichen, erlosch wieder. Die Alarmsirene heulte noch eine Sekunde weiter, ehe endlich jemand auf die Idee kam, sie abzuschalten, und der Plexiglaswürfel war wieder da.


  Oder das, was einmal ein dreißig Zentimeter messender Plexiglaswürfel mit zwei lebendigen Laborratten gewesen war…


  


  *


  


  »Rien ne va plus  nichts geht mehr!« Der Croupier ließ die Kugel mit gekonntem Schwung in die Roulette-Schüssel sausen, und für ein paar Sekunden hielt die gesamte, bisher aufgeregt schwatzende und lärmende Menge, die den Spieltisch umlagerte, den Atem an, während sie dem Lauf der weißen Elfenbeinkugel folgte.


  »Sechsundzwanzig! Sechsundzwanzig gewinnt.«


  Um ein Haar hätte Littlecloud aufgeschrien. Nicht einmal so sehr wegen des Betrages, den er gewonnen hatte, sondern weil es das dritte Mal hintereinander war, daß die Kugel genau auf die Zahl fiel, auf die er den mittlerweile beachtlichen Stapel von Jetons vor sich geschoben hatte. Er hatte mit einem Dollar angefangen.


  Nach dem ersten Gewinn waren es fünfunddreißig gewesen, und er hatte sie  eigentlich nur aus Spaß  komplett stehenlassen… und mehr als tausend daraus gemacht. Was ihn dazu bewegen hatte, auch diesen Gewinn nicht einzustecken und nach Hause zu gehen, wie ihm die Stimme der Vernunft sehr nachdrücklich geraten hatte, hätte er jetzt selbst nicht mehr sagen körinen. Aber er hatte es nicht getan, sondern die Chips nur auf ein anderes Feld geschoben.


  Und gewonnen. Der Croupier schob ihm einen Stapel Jetons im Werte von beinahe vierzigtausend Dollar über den Tisch.


  »Die Einsätze bitte.«


  Der Teller begann wieder zu kreisen. Jetons wurden gesetzt und verschoben, und rings um Littlecloud entstand ein aufgeregtes Getuschel und Geraune. Seine Glückssträhne war nicht unbemerkt geblieben.


  Littlecloud rührte sich nicht. Er starrte die Jetons an. Er war vor zwei Stunden ins DUNES gekommen, um sich einen hübschen Abend zu machen, ein bißchen zu spielen und vielleicht ein paar Dollar zu gewinnen oder auch zu verlieren. Und jetzt hatte er vierzigtausend gewonnen.


  »Bitte machen Sie Ihre Einsätze«, sagte der Croupier. Er hob die Hand mit der Kugel, aber Littlecloud rührte sich noch immer nicht. Vierzigtausend  das war mehr, als er in einem Jahr verdiente. Aber wenn er es stehenließ, und wenn er noch einmal gewann, ein einziges Mal nur, dann würde er mit einer Million Dollar hier herausmarschieren.


  Genug, um den Rest seines Lebens sorgenfrei zu verbringen. Ade, Army. Ade, Arbeit. Willkommen, dolce vita. Er hatte dreimal gewonnen, wieso sollte es nicht auch noch ein viertes Mal klappen? Und schließlich  was riskierte er schon? Wenn man es genau nahm, einen Dollar.


  Littlecloud konnte regelrecht spüren, wie die Menge rings um ihn herum den Atem anhielt, als der Croupier die Hand über die Schüssel ausstreckte und sagte: »Rien ne va plus  nichts…«


  Im buchstäblich allerletzten Moment streckte Littlecloud die Hand aus und nahm die Jetons vom Tisch, und nur einen Sekundenbruchteil später vollendete der Croupier seinen Spruch:


  »… geht mehr.«


  Littlecloud atmete hörbar auf. Aber nur für einen Moment. Der Croupier ließ die Kugel nämlich nicht fallen, sondern hatte das Rad wieder angehalten und blickte ihn an. »Sir, es tut mir leid«, sagte er.


  »So?« Littlecloud grinste. »Mir nicht. Hier, das ist für Sie.« Er schob dem Mann einen Hundert-Dollar-Chip zu und stand auf, aber der Croupier beachtete den Jeton gar nicht. Statt dessen deutete er auf den Stapel vor Littlecloud.


  »Ich fürchte, Sie müssen den gesamten Betrag stehen lassen«, sagte er.


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Littlecloud. »Ich habe meinen Einsatz zurückgenommen.«


  »Aber leider zu spät. Sobald angesagt ist, geht nichts mehr. Es tut mir leid, aber so sind nun einmal die Regeln.«


  »Sie hatten noch nicht angesagt«, antwortete Littlecloud, nun schon in hörbar schärferem Ton. Einige der anderen Spieler pflichteten ihm lautstark bei, aber der Croupier ließ sich nicht beirren.


  »Ich muß darauf bestehen, Sir, daß «


  »Dann tun Sie das«, unterbrach ihn Littlecloud. »Bestehen Sie, worauf Sie wollen. In der Zwischenzeit gehe ich zur Kasse und löse meinen Gewinn ein.« Er raffte seine Chips an sich, stand vollends auf und verließ unter den schadenfrohen Kommentaren der anderen Spieler den Tisch. Vierzigtausend! Er hatte ein Jahresgehalt in der Tasche! Großer Gott, und er hatte am Anfang überlegt, seinen Urlaub in Miami zu verbringen statt in Las Vegas!


  Er kam nicht einmal zehn Schritte weit.


  Es waren drei, die ihm den Weg vertraten. Sie trugen schwarze Anzüge, gestärkte Hemden und Fliegen, und Littlecloud brauchte nur einen einzigen Blick, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Der Mittlere, der ihn ansprach, war ungefähr so groß wie er, hatte graues Haar und das weiche Gesicht und die gepflegten Hände eines Buchhalters.


  Die beiden anderen waren dafür um so größer  und garantiert keine Buchhalter. Keiner war unter einsneunzig, und keiner war unter zweihundert Pfund schwer.


  »Sir«, sagte der Buchhalter, »ich fürchte, es hat da ein kleines Mißverständnis gegeben.«


  »So?« antwortete Littlecloud. »Hat mir der Croupier zu wenig ausgezahlt? Machen Sie sich nichts daraus. Ich habe heute meinen großzügigen Tag.«


  Sein Gegenüber machte sich nicht einmal die Mühe, zu lächeln. »Bitte machen Sie keine Schwierigkeiten, Sir«, sagte er. »Wenn Sie uns zurück zum Spieltisch begleiten würden…«


  »Um was zu tun?« fragte Littlecloud.


  »Ihr Spiel zu machen«, erwiderte der Manager. »Sie haben immerhin noch die Möglichkeit, zu gewinnen.«


  »Und dann? Was, zum Teufel, soll ich mit einer Million?« Littlecloud schüttelte heftig den Kopf. »Soviel Geld würde nur meinen Charakter verderben. Außerdem bin ich nicht gierig.«


  Der andere widersprach nicht mehr. Er machte nur einen Schritt zur Seite und machte einen kaum sichtbaren Wink zu seinen Begleitern, die sich nahezu synchron in Bewegung setzten. Sie waren weder besonders schnell, noch wirkten sie sonderlich aufmerksam. Zwischenfälle wie diese zu regeln, war schließlich ihr Job. Und zumindest dem äußeren Anschein nach handelte es sich bei dem Mann, dem sie gegenüberstanden, ohnehin nur um einen weiteren Touristen, der es einfach nicht verwinden konnte, nicht als frischgebackener Millionär aus dem DUNES herauszumarschieren. Ein Routinejob, der in zwei Minuten erledigt sein würde.


  Ihr Pech war nur, daß diese Einschätzung so falsch war, wie sie nur sein konnte.


  Zum einen dauerte es keine zwei Minuten, sondern nur ein paar Sekunden. Und zum anderen war Marc Littlecloud eben kein durchschnittlicher Tourist, sondern nicht nur einer der letzten wirklich reinblütigen Apache-Indianer des Landes, sondern auch Mitglied einer Spezialeinheit der US-Marines, die vielleicht zu den besten der Welt gehörte, mit Sicherheit aber zu den besten der Vereinigten Staaten. Jedes Mitglied dieser aus gerade einmal zwölf Mann bestehenden Truppe hatte sein eigenes Spezialgebiet  und das Littleclouds war der waffenlose Nahkampf.


  Sein Fuß beschrieb einen engen Halbkreis und landete wuchtig auf dem Knie des einen Gorillas. Er hatte längst nicht mit ganzer Kraft zugetreten, denn er wollte den Mann schließlich nicht für den Rest seines Lebens verkrüppeln, sondern nur für den Moment kampfunfähig machen; trotzdem reichte die Wucht seines Trittes, den Burschen zu Boden zu schicken.


  Die Reaktion des zweiten bewies, daß zumindest er sein Gehalt nicht umsonst bekam: Littleclouds Angriff hatte ihm blitzartig klar gemacht, daß sie ihren Gegner wohl doch unterschätzt hatten, und er zog ebenso blitzartig die Konsequenzen daraus und änderte seine Taktik. Trotzdem reagierte er falsch. Er prallte mitten in der Bewegung zurück, und seine Hand fuhr unter die Jacke, um eine Waffe zu ziehen.


  Littleclouds Faust traf sein Handgelenk. Der Mann keuchte vor Schmerz und Überraschung und gesellte sich zu seinem Kameraden auf den Boden. Die ganze Aktion hatte kaum länger als drei Sekunden gedauert.


  Littlecloud wandte sich fast gemächlich wieder zum Manager des Spielcasinos um. »Wirklich«, sagte er in vollkommen ruhigem, ungerührtem Ton, als wäre gar nichts geschehen, »ich weiß Ihr großzügiges Angebot zu schätzen, aber ich möchte nicht noch mehr gewinnen. Und jetzt sollte ich besser gehen, ehe noch jemand zu Schaden kommt.«


  Der Manager war zwei, drei weitere Schritte vor ihm zurückgewichen und leichenblaß geworden. Er hatte die Hände halb erhoben, als hätte er Angst, daß Littlecloud sich als nächstes auf ihn stürzen könne. Er sagte kein Wort, aber seine Reaktion verriet Littlecloud trotzdem alles, was er wissen wollte. Der Blick seiner vor Schreck und Staunen geweiteten Augen war nur scheinbar auf Littlecloud gerichtet. Tatsächlich fixierte er einen Punkt ein kleines Stück hinter ihm.


  Littlecloud ließ noch eine Sekunde verstreichen. Dann hörte er, wie sich im Rhythmus der näherkommenden Schritte etwas veränderte, machte blitzschnell eine Bewegung nach links und duckte sich. Der Schlag; der auf seinen Hinterkopf gezielt gewesen war, ging ins Leere. Der Angreifer stolperte, vom Schwung seiner eigenen Bewegung mitgerissen, an ihm vorbei. Littlecloud versetzte ihm einen Handkantenschlag gegen den Hals und bereicherte damit die Sammlung der hilflos am Boden liegenden Schläger um ein weiteres Exemplar.


  Littlecloud sah sich um. Allmählich wurde die Situation brenzlig  er sah mindestens drei weitere Schläger auf sich zustürmen. Er traute sich durchaus zu, auch mit einer größeren Übermacht fertig zu werden, aber wenn die Kerle ihn zwangen, Ernst zu machen, würde es nicht mehr mit ein paar blauen Flecken abgehen. Und er wollte niemanden ernsthaft verletzen oder gar umbringen, nur wegen ein paar Dollar. Littlecloud fuhr auf der Stelle herum und wandte sich dem Ausgang zu.


  Er hatte den Manager vergessen. Der Mann stand immer noch zwei Schritte vor ihm, und er wirkte noch immer so blaß und verschreckt wie zuvor. Aber seine Hände waren nicht mehr leer.


  Littlecloud wunderte sich ungefähr eine Zehntelsekunde lang, warum, um alles in der Welt, der Kerl mit einem elektrischen Rasierapparat auf ihn zielte, und als er seinen Irrtum erkannte, war es zu spät. Der Manager drückte den Auslöser seiner Teaser-Waffe, und Littlecloud stürzte mit hilflos zuckenden Muskeln zu Boden, als sich die beiden an haarfeinen Drähten hängenden Kontakte durch seine Kleidung bissen und fünfzigtausend Volt durch seinen Körper schossen.


  


  *


  


  Der Würfel sah aus wie geschmolzen. Er war zu einem verdrehten, auf fast unmöglich anmutende Weise verzerrten und in sich selbst gewundenem Ding geworden, dessen bloßes Betrachten Schneider schon körperliches Unwohlsein bereitete. Trotzdem registrierte er diesen Anblick nur am Rande, denn was ihm wirkliches Entsetzen einflößte, waren die Ratten.


  Sie sahen aus, als hätte man sie gewendet. Die kleinen Körper waren zu roten, blutigen Fleischbällen geworden, aus denen weiße Knochensplitter ragten, bloßgelegte Arterien und Organe, winzige weiße Fellbüschel und Glieder, die nicht mehr da waren, wo sie hingehörten. Schneiders allererster Gedanke war gewesen, daß die gleiche Kraft, die den Würfel zerstört hatte, die Ratten einfach zerfetzt hatte. Aber das stimmte nicht. Irgend etwas hatte die Körper der Tiere genommen und das Innerste nach außen gekehrt.


  Das Allerschlimmste aber, das, was Schneider nicht nur mit Entsetzen erfüllte, sondern mit schierem Grauen, war, daß mindestens eines der beiden Tiere noch lebte.


  »Großer Gott! Was ist denn das?« murmelte jemand hinter ihm. Schneider riß sich mühsam von dem grauenerregenden Anblick los und wandte den Kopf. Der Mann, der die Frage gestellt hatte, trug die Uniform eines Air-Force-Generals, und seinem Blick und der Farbe seines Gesichts nach zu schließen stand er kurz davor, sich zu übergeben. Es war einer von Stantons Begleitern. Er und die beiden anderen waren hereingekommen, ohne daß Schneider es überhaupt bemerkt hatte.


  Schneider würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Er ging zu Jenkins zurück. Mittlerweile hatten sich alle Anwesenden um den jungen Techniker versammelt, der verkrümmt am Boden lag. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und er hatte beide Hände gegen die Kehle gepreßt. Von Zeit zu Zeit gab er leise, schreckliche Geräusche von sich.


  Schneider drehte ihn behutsam auf den Rücken und versuchte ein paarmal, ihn anzusprechen, aber Jenkins reagierte nicht.


  »Was ist mit dem Mann los?«


  Diesmal erkannte Schneider die Stimme sofort und noch ehe er aufsah. Sie gehörte General Stanton. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« fragte er scharf. Er starrte Stanton einige Sekunden lang herausfordernd an, ehe er hinzufügte: »Wenn Sie mich fragen, sieht es nach einem Herzanfall aus. Aber ich bin kein Arzt.«


  »Ein Herzanfall?« Stanton zog die Augenbrauen zusammen. »Wie kann so etwas passieren? Müssen sich Ihre Leute keiner Gesundheitsprüfung unter…«


  »Zum Teufel, ich weiß es nicht!« unterbrach ihn Schneider. »Jenkins ist noch nicht einmal dreißig! Außerdem haben wir im Moment wirklich andere Sorgen! Hat jemand einen Arzt verständigt?«


  Niemand antwortete, aber Schneider sah aus den Augenwinkeln, wie einer der Techniker hastig nach einem Telefon griff und eine Nummer wählte. Er versuchte noch zwei- oder dreimal, Jenkins anzusprechen, aber er bekam keine Antwort. Eine dumpfe Verzweiflung begann sich in ihm breitzumachen. Der Gedanke, daß ihm dieses halbe Kind praktisch unter den Händen wegstarb, ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte, war unerträglich.


  Nervös richtete er sich auf und näherte sich ein zweites Mal der Versuchsanordnung. Aber er wagte es auch diesmal nicht, näher als einen Meter an den Plexiglaswürfel und seinen fürchterlichen Inhalt heranzutreten.


  Erneut überkam ihn eine Mischung aus Entsetzen und Ekel, als er sah, daß die Körper der Tiere zum Teil Bestandteil des Plastikmaterials geworden waren, und umgekehrt. Aber wenigstens lebten sie jetzt nicht mehr. Das winzige, offenliegende Herz hatte aufgehört zu schlagen.


  »Was ist schiefgegangen?« fragte Stanton, der ihm gefolgt war. Seine Stimme war so kalt, als unterhielten sie sich über einen kaputtgegangenen Fernseher. Schneider fragte sich, ob dieser Mann überhaupt in der Lage war, Gefühle zu empfinden.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Es war nicht geplant, die Leistung so zu erhöhen. Vor allem nicht so schnell.«


  »Aber es hat funktioniert«, sagte Stanton.


  »Ja«, antwortete Schneider. »Ganz hervorragend, wie man sieht.«


  Stanton tat so, als hätte er den sarkastischen Tonfall nicht gehört. »Wenn es nur daran gelegen hat, daß das Zyklotron zu schnell hochgefahren worden ist, könnten wir es wiederholen«, sagte er.


  »Sicherlich«, antwortete Schneider. »In zwei bis drei Monaten. Sobald wir herausgefunden haben, was schiefgegangen ist.«


  »Nein«, sagte Stanton. »Jetzt.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Schneider überhaupt begriff, was Stanton da gesagt hatte. Ganz langsam drehte er sich herum und starrte den grauhaarigen General an. »Hören Sie«, begann er, wurde aber sofort wieder von Stanton unterbrochen:


  »Nein, Professor. Sie hören mir zu. Es hat funktioniert, oder? Das Kraftfeld ist aufgebaut worden. Zum Teufel, ich habe gesehen, wie der Würfel unsichtbar wurde! Was wollen Sie mehr? Genau das war das Ziel von Projekt Laurin.«


  »Wissen Sie überhaupt, was Sie da reden?« Es fiel Schneider immer schwerer, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Großer Gott, dort drüben liegt einer meiner Mitarbeiter im Sterben, und Sie verlangen von mir, daß ich einfach weitermache, als wäre nichts passiert? Sie sind ja verrückt!«


  Stanton wollte auffahren, aber dann beherrschte er sich im letzten Moment. »Ich kann Sie ja verstehen, Professor«, sagte er. »Aber bitte, versuchen Sie auch, mich zu verstehen. Ich werde ebenfalls unter Druck gesetzt. Sie arbeiten jetzt seit zwei Jahren an dem Projekt. Sie haben -zig Millionen Dollar angefordert und auch bekommen, aber allmählich will man im Pentagon Erfolge sehen! Ich kann nicht zurückfahren und sagen, daß es leider noch drei Monate dauert und noch einmal zehn Millionen kostet, weil einer Ihrer Mitarbeiter einen Herzanfall bekommen hat!«


  »Das ist Ihr Problem«, antwortete Schneider kalt.


  »Ich könnte es Ihnen befehlen«, drohte Stanton.


  Schneider lachte. »Nein, General, das können Sie nicht«, antwortete er. »Ich bin keiner von Ihren Rekruten. Was wollen Sie tun? Mich standrechtlich erschießen lassen?« Er deutete auf die Versuchsanordnung. »Hier geschieht nichts, bis ich nicht ganz genau weiß, was zu dem da geführt hat. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß mich um meinen Mitarbeiter kümmern.«


  Er ließ Stanton einfach stehen und wandte sich an den Mann, der telefoniert hatte. »Was ist mit dem Arzt?«


  »Sie schicken einen Helikopter«, antwortete der Techniker. »Er ist in zwanzig Minuten hier.«


  Schneider sah besorgt auf Jenkins herab. Zwanzig Minuten, das war eine verdammt lange Zeit. Er hoffte, daß Jenkins sie durchhielt. »Okay«, sagte er schließlich. »Dann holt eine Trage, oder sonst etwas, womit wir ihn transportieren können. Wir bringen ihn schon einmal nach oben.«


  


  *


  


  Das Erwachen war eine Qual; vor allem, weil er gar nicht bewußtlos gewesen war. Der Stromschlag hatte ihn gelähmt und jeden einzelnen Nerv in seinem Körper zum Kreischen gebracht, aber er hatte trotzdem alles mitbekommen, was um ihn herum und vor allem mit ihm geschah.


  Das Sicherheitspersonal hatte ihn aus dem Casino heraus und in einen kleinen Nebenraum gebracht, und zumindest während dieser und den folgenden fünf Minuten noch war er felsenfest davon überzeugt gewesen, daß sie ihn nun umbringen oder sich wenigstens entsprechend für das rächen würden, was er ihnen angetan hatte.


  Doch niemand war gekommen, um ihm die Finger zu brechen oder ein paar Zähne auszutreten. Dafür waren kurz darauf ein paar Cops erschienen, die ihn reichlich unsanft in einen Streifenwagen geworfen und aufs nächste Revier gebracht hatten. Das war ungefähr eine halbe Stunde her. Man hatte ihn in eine leerstehende Zelle geworfen und die Tür abgeschlossen. Von Zeit zu Zeit kam jemand, wahrscheinlich um nachzusehen, ob er schon in der Lage war, eine Aussage zu machen, aber das war auch alles.


  Vermutlich wäre er es sogar gewesen. Das Leben begann in seine Glieder zurückzukehren, und auch wenn es ein äußerst schmerzhafter Prozeß war, so hätte er durchaus bereits wieder aufstehen und sich mit einiger Vorsicht bewegen können. Aber er zog es vor, weiter den Hilflosen zu spielen.


  Littlecloud war längst selbst zu dem Schluß gekommen, daß er sich ziemlich idiotisch benommen hatte, und das war noch geschmeichelt. Das viele Geld mußte ihn wohl kurzzeitig um den Verstand gebracht haben.


  Hatte er sich tatsächlich eingebildet, es ganz allein praktisch mit dem gesamten Casino aufnehmen zu können? Das war lächerlich. Die Rambo-Masche funktionierte nur im Kino. Also zog er es vor, noch eine Weile den Hilflosen zu spielen, um in Ruhe über seine Situation nachdenken zu können und vielleicht einen Ausweg zu finden.


  Littlecloud schloß rasch wieder die Augen, als sich Schritte der Zelle näherten, aber diesmal entfernten sie sich nicht mehr. Einen Moment später konnte er hören, wie ein Schlüssel ins Schloß gesteckt und herumgedreht wurde, und eine Stimme sagte: »Du kannst aufhören, den Bewußtlosen zu spielen, Winnetou. Ich weiß ziemlich genau, wie lange die Wirkung eines Teasers anhält.«


  Littlecloud öffnete widerwillig die Augen und blickte in ein kantiges, von einem sorgsam ausrasierten Drei-Tage-Bart beherrschtes Gesicht.


  »Wie fühlst du dich?«


  Littlecloud zog eine Grimasse und setzte sich auf. Sofort wurde ihm schwindelig. Stöhnend ließ er die Schultern nach vorne sinken und verbarg das Gesicht in den Händen. »Wenn Sie sich mit den Dingern so gut auskennen, dann wissen Sie es ja«, murmelte er.


  Der andere lachte. Es war ein harter, unsympathischer Laut. »Scheißspiel, wie? Trotzdem…« Er trat wieder aus der Zelle zurück und machte eine einladende Geste. »Komm mit.«


  Littlecloud erhob sich vorsichtig von der unbequemen Pritsche, auf die man ihn geworfen hatte.


  »Nun beeil dich schon, Winnetou«, sagte der andere. »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Nennen Sie mich nicht so«, antwortete Littlecloud zornig. »Ich habe einen Namen.«


  »Kein Problem«, erwiderte der andere. »Sag ihn mir.«


  Littlecloud setzte automatisch dazu an, die Frage zu beantworten  und überlegte es sich im letzten Moment wieder anders. Er konnte den Grund dafür selbst nicht nennen, aber irgend etwas warnte ihn nachdrücklich, daß es besser war, im Moment zu schweigen.


  »Wie du willst.« Der andere zuckte mit den Schultern und wiederholte seine auffordernde Geste; aber er trat auch einen weiteren Schritt zurück, als Littlecloud dem Befehl gehorchte und die Zelle verließ. Er wirkte äußerlich gelassen, aber dieser Schein trog. Littlecloud entgingen weder seine aufmerksamen Blicke noch die kaum sichtbaren Zeichen von Anspannung. Der Mann wußte vielleicht nicht, wer er war, aber er wußte mit Sicherheit, was er war. Und er sah sich entsprechend vor.


  Littlecloud seinerseits unterzog sein Gegenüber einer raschen, aber ebenso aufmerksamen Musterung. Der Mann trug die Uniform eines Streifenpolizisten, aber seine Rangabzeichen wiesen ihn als Lieutenant aus. Er war Ende Dreißig und von kräftiger Statur, und seine Bewegungen verrieten Littlecloud, daß er mit dieser Kraft auch etwas anzufangen wußte. Er hatte ein durchaus sympathisches Gesicht, aber seine Augen straften diesen Eindruck Lügen. Sie waren hart wie Glas.


  »Du bist in Schwierigkeiten, Winnetou«, sagte er, während er Littlecloud in ein kleines, durchaus ansehnlich ausgestattetes, aber völlig unordentliches Büro geleitete. »Ist dir das klar?«


  »So?« Littlecloud setzte sich auf den einzigen freien Stuhl diesseits des mit Papieren und Akten überladenen Schreibtisches und wartete, bis der Polizeibeamte auf der anderen Seite des Möbels Platz genommen hatte. Inmitten des Chaos entdeckte er ein Namensschildchen, das den Herrn über dieses Durcheinander als Lt. Mainland auswies. »Bin ich das?«


  Mainland nickte; gleich ein paarmal, wie um der Antwort dadurch mehr Gewicht zu verleihen. Er zog eine Zigarettenpackung aus der Tasche, zündete sich ein Stäbchen an und hielt Littlecloud die Schachtel hin. Littlecloud lehnte mit einem Kopf schütteln ab.


  »Gesundheitsfanatiker, wie?« fragte Mainland mit einem Lächeln, das keines war.


  »Nein. Aber auch kein Selbstmörder.«


  »Mit der Gesundheit von anderen gehst du nicht so rücksichtsvoll um«, erwiderte Mainland im Plauderton. »Übrigens  willst du einen Anwalt?«


  Hinter Littleclouds Stirn begann eine Alarmglocke zu läuten. Offensichtlich gehörte diese sprunghafte Art zu Mainlands Verhörtaktik. Er mußte aufpassen. »Brauche ich denn einen?« fragte er.


  Mainland lachte. »Ich sagte dir doch  du steckst in Schwierigkeiten«, antwortete er. »Anscheinend ist dir gar nicht klar, in was für Schwierigkeiten.«


  »Übertreiben Sie jetzt nicht ein bißchen?« fragte Littlecloud. »Okay, ich habe Mist gebaut, aber «


  »Mist gebaut?« Mainland blies eine Rauchwolke in seine Richtung. »Na, so kann man es auch ausdrücken. Hausfriedensbruch, Nötigung, schwere Körperverletzung und versuchter Totschlag in drei Fällen  das nenne ich nicht mehr Mist gebaut.«


  »Wie?« entfuhr es Littlecloud. »Moment mal! Ich habe mich lediglich verteidigt!«


  »Das sieht der Manager des Casinos etwas anders«, erwiderte Mainland. »Und ungefähr drei Dutzend Zeugen auch.« Er lächelte. »Na, wie sieht es jetzt mit einem Anwalt aus?«


  Littlecloud war viel zu schockiert, um überhaupt antworten zu können. Er hatte geahnt, daß er sich Ärger eingehandelt hatte  aber das?


  »Überrascht?« Mainland lachte erneut und schnippte seine Zigarettenasche auf den Boden. Er lächelte noch immer, aber sein Blick und der plötzlich völlig veränderte Ton in seiner Stimme machten aus diesem Lächeln etwas, das Littlecloud einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Das habe ich mir gedacht. Aber weißt du, wir mögen Typen wie dich hier gar nicht. Ihr kommt her und scheint zu glauben, daß euch die ganze Welt gehört, nur weil ihr ein paar Dollar in der Tasche und ein bißchen was in den Fäusten habt, wie? Und wehe, es klappt dann nicht so, wie ihr wollt. Aber wir haben auch Erfahrung in solchen Dingen. Du hast dir den falschen Ort ausgesucht, um auf den Kriegspfad zu gehen, Rothaut. Und den falschen Mann. Ich bin nicht General Custer.«


  Littlecloud funkelte ihn böse an. »Sie haben nicht zufällig etwas gegen Indianer?«


  »Ich habe zufällig etwas gegen jeden, der hierher kommt und Ärger macht«, antwortete Mainland ungerührt. »Dir scheint immer noch nicht klar zu sein, in welcher Situation du dich befindest, Winnetou. Der Manager des Spielcasinos hat. Anzeige erstattet. Dein kleiner Scherz von vorhin bringt dich für drei bis fünf Jahre in den Bau.«


  »Verdammt noch mal, ich habe mich nur gewehrt!« protestierte Littlecloud. »Die Typen wollten mich betrügen! Dafür muß es Zeugen geben!«


  »Das wird der Richter entscheiden«, antwortete Mainland gelassen. Er drückte seine Zigarette aus. »Wenn du einen guten Rat willst  du solltest aufhören, den Unnahbaren zu spielen, und mit mir zusammenarbeiten. Möglich, daß sich das positiv auf das Urteil auswirkt. Also: Wer bist du?«


  Littlecloud schwieg.


  »Es geht auch anders«, sagte Mainland. »Wir müssen nur deine Fingerabdrücke nehmen, und nach spätestens zwei Stunden wissen wir, wer du bist. Aber ich garantiere dir, daß es sich in deiner Akte nicht besonders gut macht.«


  Littlecloud schwieg noch immer. Seine Gedanken überschlugen sich. Drei bis fünf Jahre? Für einen Moment war er nahe daran, in Panik zu geraten. Das war… lächerlich! Vollkommen verrückt!


  »Na, bist du immer noch der Meinung, daß du keinen Anwalt brauchst?« fragte Mainland.


  »Vielleicht«, antwortete Littlecloud stockend, »später. Lassen Sie mich… zehn Minuten darüber nachdenken.«


  »Ganz wie du willst«, antwortete Mainland achselzuckend. Er stand auf. »Ich schicke dir jemanden, der deine Fingerabdrücke nimmt und ein hübsches Foto von dir macht. Du kannst ja in der Zwischenzeit darüber nachdenken, ob du weiter den unbeugsamen Krieger spielen willst. Ich weiß ja, daß du ein harter Bursche bist, aber glaub mir  im Staatsgefängnis werden sie auch mit Typen wie dir fertig. Und ich fürchte, sie mögen Rothäute dort gar nicht.«


  Er verließ das Zimmer, und Littlecloud blieb vollkommen verstört zurück. Selbst wenn Mainland übertrieb, und selbst wenn er einen Richter fand, der die Sache nicht ganz so einseitig sah, war ihm eine Gefängnisstrafe auf jeden Fall sicher. Der Manager des Casinos würde gegen ihn aussagen, und die drei Gorillas, die er niedergeschlagen hatte, auch.


  Und selbst wenn er mit einer Bewährungsstrafe davonkam  seine Karriere beim Militär war auf jeden Fall vorbei. Seine Vorgesetzten schätzten es gar nicht, wenn ihre Männer die Fähigkeiten, die sie in jahrelangem mühsamen Training vermittelt bekamen, so einsetzten.


  Nein  er hatte nur eine Wahl: Er mußte hier raus. Bevor Mainland herausbekam, wer er war. Er hatte keinerlei Papiere mitgenommen, als er das Hotel verließ, und auch hier nichts angefaßt, worauf er verräterische Fingerabdrücke hätte hinterlassen können. Die Jetons, auf denen sich zweifellos seine Fingerabdrücke befanden, hatte ihm der Manager wieder abgenommen, und das Hotel, in dem er wohnte, war eins von buchstäblich Hunderten in Las Vegas; Mainland würde den Teufel tun und sie alle abklappern, nur um ihn zu fassen.


  Seine Chancen standen nicht einmal schlecht. Vorausgesetzt, er kam hier raus. Littlecloud verspürte wenig Lust, sich seine gesamte Zukunft verbauen zu lassen, nur wegen einer einzigen Dummheit.


  Littlecloud stand auf. Als die Tür aufging und der Mann kam, der seine Fingerabdrücke nehmen sollte, war er bereit.


  


  *


  


  Nachdem die Hauptbeleuchtung wieder ein- und die meisten Computer und Monitore ausgeschaltet worden waren, wirkte der Raum sonderbarerweise kleiner und auf eine desillusionierende Art nüchterner. Ein schwacher Ozongeruch lag noch immer in der Luft, und zwei Drucker hatten angefangen, meterweise beschriebenes Endlospapier auszuspucken, aber darüber hinaus erinnerte nichts mehr an das, was sich vor nicht einmal zehn Minuten in diesem Raum abgespielt hatte. Jemand hatte den zerschmolzenen Plexiglaswürfel samt seines schrecklichen Inhaltes weggeschafft.


  General Stanton starrte die nun leere Oberfläche der Chromsäule aus brennenden Augen an. Sein Gesicht war unbewegt, aber der Aufruhr, der hinter seiner Stirn tobte, war dafür um so größer. Er war wütend, frustriert, erschrocken  und sehr viel verzweifelter, als er jemals zugegeben hätte.


  Er hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt, als er mit Schneider sprach. Das Pentagon hatte ihn nicht nur als Beobachter hierhergeschickt. Tatsache war, daß das Projekt LAURIN schon vor drei Monaten kurz davor gestanden hatte, gekippt zu werden. Schneider und seine Crew hatten in den letzten beiden Jahren Unmengen an Geld und technischem Equipment angefordert  und auch bekommen , aber bisher so gut wie keine Ergebnisse geliefert.


  Und das Militär hatte kein Geld. Die schlechte wirtschaftliche Lage des Landes führte mit schöner Regelmäßigkeit dazu, daß jeder Militärhaushalt ein bißchen kleiner ausfiel als der vorhergehende, so daß auch das Pentagon sich plötzlich gezwungen sah, zu sparen. Hätte Stanton nicht mit Engelszungen geredet, dann wäre das Projekt LAURIN schon vor einem Vierteljahr Opfer dieser Sparpolitik geworden. Er hatte Schneider und seinen Mitarbeitern nichts davon erzählt, um sie nicht unnötig nervös zu machen, aber nun sah es so aus, als wäre das ein Fehler gewesen.


  Wenn er ohne Ergebnisse zurückkam, bedeutete es das endgültige Aus für dieses Forschungsprojekt. Und so ganz nebenbei wahrscheinlich auch für Stantons Karriere. Er hatte sich zu sehr engagiert, um nicht mit in den Abgrund gerissen zu werden, wenn LAURIN abstürzte.


  Er hätte Schneider das alles natürlich sagen können, aber das würde nichts nutzen. Stanton wußte sehr wohl, daß Schneider das Militär insgeheim verachtete und sich auf dieses Projekt nur eingelassen hatte, weil er mit seiner geradezu abenteuerlich klingenden Idee ansonsten überall abgeblitzt war: ein Kraftfeld, das Dinge unsichtbar machte.


  Die Idee war nicht einmal neu. Die NAVY hatte etwas Ähnliches vor fünfzig Jahren schon einmal versucht, mit dem Ergebnis, daß sie beinahe ein Schiff und konkret einen Teil seiner Besatzung verloren hatten.


  Schneiders Idee beruhte sogar auf dem gleichen Gedanken, der damals hinter dem Philadelphia-Experiment gesteckt hatte  aber seine Lösung war revolutionär anders. Und sie funktionierte. Stanton hatte es mit einen Augen gesehen!


  Und das alles sollte umsonst gewesen sein, nur weil irgendein Idiot seinen letzten Arzttermin versäumt hatte? Nein. Nein, verdammt, das würde er nicht zulassen!


  Stanton drehte sich mit einer entschlossenen Bewegung von der leeren Stahlsäule weg und deutete auf den erstbesten Techniker, auf den sein Blick fiel. »Sie!« sagte er. »Besorgen Sie einen neuen Käfig. Und zwei weitere Ratten!«


  Der Mann starrte ihn völlig verständnislos an. »Sir?«


  »Hören Sie schlecht?« schnappte Stanton. »Sie sollen einen neuen Käfig holen. Sie werden in diesem dreihundert Millionen teuren Bau doch wohl noch ein zweites Paar Laborratten haben, oder?«


  »Sicher, aber «


  »Dann holen Sie sie!« unterbrach ihn Stanton scharf. »Wir wiederholen das Experiment. Jetzt gleich.«


  Unter den versammelten Wissenschaftlern entstand Unruhe. Stanton fuhr mit erhobener Stimme fort: »Sie haben ganz richtig verstanden. Wir versuchen es noch mal. Also werfen Sie Ihre Computer an oder tun Sie, was immer nötig ist.«


  Einer der Männer trat auf ihn zu. »General Stanton, bitte verzeihen Sie, aber das ist nicht möglich.«


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Nun, weil…« Der Mann brach ab, biß sich verlegen auf die Unterlippe und deutete schließlich auf die Versuchsanordnung. »Sie haben doch selbst gesehen, was gerade passiert ist.«


  »Ich habe gesehen, daß es einen Unfall gegeben hat«, erwiderte Stanton kalt. »Das ist bedauerlich, aber noch lange kein Grund, alles abzublasen, oder?«


  »Aber wir müssen erst herausfinden, was schiefgegangen ist!« protestierte der Wissenschaftler.


  »Ja, und das tun wir am besten, indem wir das Experiment wiederholen.« Stanton sah den Mann noch eine Sekunde lang durchdringend an und fuhr dann lauter und an alle hier im Raum Versammelten gewandt fort: »Um das ganz klarzustellen, meine Herren: Sie alle sind Angestellte des Militärs. Daß Sie keine Uniformen tragen, sondern weiße Kittel, ändert daran nichts. Sie werden meine Befehle befolgen, oder Sie alle haben sich wegen Befehlsverweigerung vor einem Militärgericht zu verantworten. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich höchstpersönlich dafür sorgen werde!«


  Seine Worte hatten die erhoffte Wirkung. Die mehr oder weniger laut gemurmelten Proteste verstummten, und anstelle von Überraschung und Verwirrung machte sich Schrecken auf den Gesichtern der Männer breit. Nur ein einziger versuchte noch einmal, zu widersprechen.


  »Aber wir sind doch gar nicht vollständig, Sir. Professor Schneider fehlt, und Jenkins «


  »Professor Schneider«, unterbrach ihn Stanton, »hat sowieso nichts Konkretes zu tun gehabt, wenn ich gerade richtig gesehen habe. Und was Jenkins angeht«, er deutete auf den freien Stuhl vor dem Kontrollpult des Gamma-Zyklotrons, »so werde ich seine Aufgabe übernehmen. Oder trauen Sie mir nicht zu, daß ich einen Hebel bediene?«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte der Mann hastig. »Es ist nur «


  »Dann ist es ja gut«, unterbrach ihn Stanton. »Wenn also nichts dagegen spricht, daß wir unsere Arbeit fortsetzen, dann sollten wir das auch tun. Es sei denn, jemand nennt mir einen wirklich triftigen Grund, das nicht zu tun. Aber ich warne Sie«, fügte er hinzu, als der Mann dazu ansetzte, zu antworten. »Ich werde es überprüfen. Und sollte sich herausstellen, daß es eine Lüge war, wird sich derjenige, der sie mir aufgetischt hat, wegen Hochverrates vor Gericht verantworten müssen.«


  Zumindest diese letzte Drohung war völlig überzogen  so wie vermutlich Stantons gesamte Forderung. Er war nicht einmal sicher, ob ihm das Militärgericht, mit dem er diesen Männern gedroht hatte, im nachhinein wirklich die Autorität zubilligen würde, das Kommando über das Projekt zu übernehmen. Trotzdem widersprach ihm niemand mehr. Seine Uniform, die vier Sterne an ihrem Kragen und wahrscheinlich viel mehr noch die ganz selbstverständliche Autorität, mit der er sprach, machten es ihnen unmöglich.


  Stanton begriff plötzlich, daß sich diese Männer gar nicht so sehr von denen unterschieden, mit denen er es normalerweise zu tun hatte. Trotz ihrer weißen Kittel waren sie in gewissem Sinne ebenfalls Soldaten, und Schneider war ihr Kommandeur. Und er hatte Ihnen gerade klargemacht, daß er Schneiders Kommandeur war.


  »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.« Er wies auf den Techniker, dem er befohlen hatte, einen neuen Käfig zu holen. Der Mann zögerte noch einen winzigen Augenblick, aber dann stand er gehorsam auf und wandte sich zur Tür. Kurz bevor er den Raum verließ, rief Stanton ihn noch einmal zurück. »Noch etwas«, sagte er. »Kein Wort zu Schneider. Betrachten Sie ihn als vorübergehend suspendiert.«


  Stanton machte eine entsprechende Geste zu einem seiner beiden Adjutanten, und der Mann folgte dem Techniker, um dafür zu sorgen, daß er den Befehl auch ausführte und nicht schnurstracks zu Schneider rannte. Stanton ging zu Jenkins Platz, setzte sich und warf einen auffordernd ungeduldigen Blick in die Runde. Es dauerte noch einen Moment, aber schließlich begannen die Männer einer nach dem anderen, wieder ihre Plätze einzunehmen, und ihre Computer einzuschalten.


  Äußerlich war dem General nichts anzumerken, aber insgeheim atmete Stanton erleichtert auf. Sein letzter Befehl war riskant gewesen, das wußte er, denn er stellte damit seine eigene, gerade erst gewonnene Autorität selbst in Frage. Aber er konnte es sich nicht leisten, plötzlich einen völlig hysterischen Schneider hier auftauchen zu sehen.


  Seiner Auffassung nach unterlag gerade Schneider dem grundsätzlichen Irrtum, der den allermeisten Zivilisten zueigen war: der Meinung, daß Soldaten per se und Offiziere im ganz besonderen prinzipiell dämlich waren. Er würde ihn eines Besseren belehren. Mochte er ruhig schreien und Gift und Galle spucken, sobald er erfuhr, was Stanton getan hatte; wenn das Experiment erfolgreich verlief  und daran zweifelte Stanton nicht , würde er sich schon wieder beruhigen. Und wenn nicht, war es auch egal. Es würde sich schon jemand finden, der ganz erpicht darauf war, seine Arbeit fortzusetzen und den Ruhm einzustreichen, der eigentlich Schneider zustand.


  Es dauerte kaum fünf Minuten, bis der Mann mit dem Plexiglaskäfig zurückkam. Stantons Assistent war nicht mehr bei ihm. Wahrscheinlich wartete er draußen vor der Tür, um Schneider abzufangen, falls er zufällig zurückkehren sollte.


  Der zweite Soldat hatte direkt vor dem Ausgang Aufstellung genommen. Wie Stanton war er unbewaffnet, aber seine Uniform und der grimmige Gesichtsausdruck sorgten auch so dafür, daß niemand auf die Idee kam, im letzten Moment doch noch seine Kündigung einzureichen.


  Nach und nach fiel der Raum wieder in den gleichen Zustand zurück, in dem er sich vor Jenkins Zusammenbruch befunden hatte. Die Hauptbeleuchtung erlosch. Computer und Monitore erwachten zum Leben, und Stanton registrierte befriedigt, daß sich auch unter den Wissenschaftlern wieder die gleiche Stimmung nervöser Neugier breitmachte wie vorhin.


  Ganz egal, was sie von seinem Eingreifen halten mochten, die meisten waren wahrscheinlich froh, eine zweite Chance zu bekommen, ihre Arbeit doch noch zu vollenden. Niemand gab gerne auf, so kurz vor dem Ziel.


  Weitere gute zehn Minuten vergingen, dann sagte jemand: »General. Wir sind soweit.«


  Stanton streckte die Hand nach dem Schalthebel aus und schob ihn behutsam ein winziges Stück nach vorne. Das Licht flackerte. Zwanzig Meter unter ihnen begann das Gamma-Zyklotron zum zweiten Mal an diesem Tag, Materie und Antimaterie zu verschmelzen und damit eine unvorstellbare Energiemenge freizusetzen. Stanton zögerte noch eine Sekunde, schob den Hebel weiter und dann noch ein Stück nach vorne, als niemand protestierte.


  Die Luft über dem Plexiglaswürfel begann zu flimmern, als die Leistungskontrolle bei zehn Prozent angelangt war. Stantons Hand schloß sich nervös fester um den Hebel. Er spürte ein leises Kribbeln, von dem er nicht einmal sicher war, ob er es wirklich fühlte oder ob ihm seine Nerven nur einen Streich spielten.


  Plötzlich fragte er sich, woher er eigentlich die Gewißheit nahm, daß Jenkins tatsächlich einen Herzinfarkt erlitten hatte. Was, wenn es in Wahrheit etwas anderes gewesen war  zum Beispiel eine Nebenwirkung der Strahlung, mit der niemand gerechnet hatte?


  Trotzdem schob er den Hebel langsam weiter. Als er die Fünfzehn-Prozent-Marke erreicht hatte, begannen die Konturen des Würfels zu verschwimmen. Pastellfarbene Lichter in Grün und Blau und Rot erschienen aus dem Nichts.


  Zwanzig Prozent. Der Würfel war jetzt kaum noch zu erkennen. Die beiden Laborratten, die aufgeregt darin herumrannten, waren zu halbtransparenten Schemen geworden. Ein sonderbarer, fremdartiger Geruch erfüllte die Luft.


  »Weiter?« fragte Stanton. Seine Stimme bebte. Sein Blick war wie hypnotisiert auf den Würfel gerichtet, der jetzt kaum noch zu erkennen war.


  Nach einer Sekunde antwortete einer der Techniker: »Ja. Aber ganz vorsichtig. Irgend etwas… passiert da.«


  Fünfundzwanzig Prozent. Das Kribbeln war real. Stanton konnte körperlich fühlen, wie sich das Kraftfeld zwischen den beiden Metallsäulen aufbaute. Er schob den Hebel weiter. Sechsundzwanzig Prozent. Siebenundzwanzig. Bei achtundzwanzig verschwand der Würfel. Stantons Blick fiel vollkommen unbehindert auf die dahinterliegende Wand.


  Für eine Sekunde.


  Dann erschien… etwas zwischen den beiden Metallstümpfen. Ein Flimmern. Die Luft zitterte, wand und bog sich auf unmöglich anmutende Weise. Stanton fühlte einen Hauch extremer Hitze, aber er war zu schnell vorbei, um ihn wirklich zu verbrennen, und den Bruchteil einer Sekunde danach überflutete eine Woge sengender Helligkeit das Labor.


  Stanton schrie auf und schlug beide Hände vor das Gesicht. Hinter ihm schrien Männer, etwas zerbrach mit einem hellen, peitschenden Laut, und das Wispern und Piepsen der Computer wurde hektischer.


  Das Licht erlosch ebenso schnell wie die Hitze. Trotzdem preßte Stanton noch sekundenlang die Lider aufeinander, ehe er es wagte, die Hände herunterzunehmen und vorsichtig die Augen zu öffnen.


  Das Flimmern zwischen den Metallsäulen war verschwunden. Statt dessen sah Stanton etwas, das ihn mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken erfüllte und das zu beschreiben ihm im ersten Moment die Worte fehlten.


  Es war wie ein Riß in der Wirklichkeit, eine flackernde, zuckende Wunde mit aufgeworfenen Rändern, hinter der eine Schwärze lag, die hundertmal tiefer als die des Weltalls war, und tausendmal leerer.


  Und trotzdem bewegte sich etwas in dieser Leere. Stanton konnte nicht erkennen, was, denn es war nicht sichtbar, und es hatte auch keine Substanz. Es war reine Bewegung, ein Gleiten und Rasen durch die Abgründe der Dimensionen und der Zeit, als beobachte er in einer einzigen Sekunde die Geburt eines neuen Universums.


  »Großer Gott!« flüsterte jemand. »Was ist das?«


  Und dann war die Schwärze nicht mehr leer. Die Dunkelheit bekam Substanz, und etwas Kleines, braun und sandfarben Geflecktes explodierte aus dem Riß  und raste unmittelbar auf Stanton zu!


  Der General schrie auf und riß in einer instinktiven Bewegung die Hände vor das Gesicht. Ein fürchterlicher Schlag schleuderte ihn rücklings von seinem Stuhl und zu Boden. Rings um ihn herum erscholl plötzlich ein Chor gellender Schreie. Etwas Warmes lief an seinem Handgelenk herab.


  Stanton prallte so hart auf dem Boden auf, daß er für zwei oder drei Sekunden das Bewußtsein verlor. Als sich sein Blick wieder klärte, bot sich ihm ein Bild, das ebenso schreckenerregend wie phantastisch war.


  Auf seiner Brust hockte ein Ungeheuer. Es war etwas größer als ein Schäferhund, aber sehr viel länger  wäre Stanton in der Verfassung gewesen, eine solche Schätzung anzustellen, wäre er auf gute drei Meter gekommen, die die braun- und sandfarben gestreifte Bestie vom Kopf bis zur Schwanzspitze messen mochte.


  Aber das war er nicht. Alles, wozu er in der Lage war, war das grienende Eidechsengesicht anzustarren, das aus einem knappen Meter Höhe auf ihn herabblickte. In dem Maul, das für den fast zierlich gebauten Körper von erstaunlicher Größe war, blitzte eine Doppelreihe ebenso erstaunlich großer Zähne, mit denen es genüßlich auf etwas herumkaute. Blut und Speichel liefen aus dem Maul des Mini-Dinosauriers und tropften auf Stantons Gesicht und seine Brust.


  Das Ungeheuer war nicht das einzige seiner Art. Drei weitere der bizarren, entfernt an zu klein geratene Tyrannosaurier erinnernde Kreaturen bewegten sich mit grotesk anmutenden, aber sehr kraftvollen Sprüngen durch den Raum, und der Chor gellender Schreie und das Klirren und Bersten zerbrechenden Glases und umgeworfener Möbel bewies, daß Stanton nicht der einzige war, der von den kleinen Bestien angegriffen wurde.


  Er stöhnte. Die Echse, die noch immer auf seiner Brust hockte und seinen Körper mit den kräftigen Hinterbeinen und dem langen Schwanz niederdrückte, reagierte auf den Laut. Sie legte den Kopf schräg und blickte aufmerksam auf ihn herab. In ihren Augen schien es tückisch aufzublitzen.


  Stanton versuchte das Ungeheuer von sich herunterzuschieben, aber seine Kraft reichte nicht. Irgend etwas stimmte nicht mit seiner rechten Hand. Benommen sah er hin  und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Der unwiderruflich allerletzte Gedanke, den General Stanton in seinem Leben dachte, war der, daß er nun wußte, worauf das Ungeheuer so genußvoll herumgekaut hatte.


  Dann schnappten die Kiefer des Coelophysis zum zweiten Mal zu. Und diesmal zielten sie auf seine Kehle.


  


  *


  


  Es war beinahe zu leicht. Wenigstens am Anfang. Littlecloud hatte den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite.


  Er empfing den Mann mit einem Hieb, der ihn nicht kampfunfähig machte, ihm aber den Atem und somit die Möglichkeit nahm, einen warnenden Schrei auszustoßen. Der Cop ließ die Fingerabdruck-Bögen und das Stempelkissen fallen, die er mitgebracht hatte, und krümmte sich vor Schmerz, griff aber trotzdem blitzschnell nach seiner Waffe.


  Littlecloud schlug sie ihm aus der Hand, war mit einer raschen Bewegung hinter ihm und schlang ihm den Arm um den Hals.


  »Wenn du vernünftig bist, geschieht dir nichts«, zischte er. »Können wir reden?«


  Es war dem Mann nicht möglich, zu antworten. Aber nach zwei oder drei Sekunden machte er eine Bewegung, die man als den Versuch eines Nickens auslegen konnte, und Littlecloud lockerte den Druck auf seine Kehle ein wenig. Der Mann rang keuchend nach Luft, machte aber keinen Versuch, zu schreien oder sich gar zu wehren.


  »Also gut«, sagte Littlecloud. »Du weißt ja wahrscheinlich, wie das läuft. Wie komme ich hier raus?«


  »Leck mich«, antwortete der Cop.


  Das tat Littlecloud nicht, aber er ruckte einmal kurz mit dem Arm, was sein Gefangener mit einem schmerzerfüllten Grunzen quittierte.


  »Also noch einmal«, sagte Littlecloud. »Wie komme ich hier raus  ohne daß deine Freunde mich über den Haufen schießen, heißt das?«


  »Gar nicht«, antwortete der Polizist. »Sei vernünftig, Mann. Du hast keine Chance.«


  »Ich habe dich«, erinnerte Littlecloud.


  »Und? Was willst du tun? Mich umbringen?« Der Mann lachte kurz. »Weißt du, was sie mit jemandem machen, der einen Cop umbringt?«


  »Wer spricht von umbringen?« fragte Littlecloud. »Keine Angst  ich habe nicht vor, dich zu töten. Aber ich werde dir das Ellbogengelenk brechen. Ich kann dir sagen, daß das eine verdammt schmerzhafte Geschichte ist.«


  »Schon gut, schon gut!« keuchte der Cop. »Ich sags dir!«


  »Das klingt schon besser«, sagte Littlecloud. »Also?«


  »Es gibt einen Hinterausgang, zum Parkplatz. Vielleicht kommen wir unbemerkt hin. Wenn keiner zum Klo muß oder nicht zufällig eine Streife zurückkommt. Aber du hast trotzdem keine Chance. Du kommst nicht mal aus der Stadt raus.«


  »Das kommt auf einen Versuch an«, antwortete Littlecloud. »Wohin müssen wir draußen? Nach links oder rechts?«


  »Nach rechts«, antwortete sein Gefangener. »Dann die Tür am Ende des Ganges.«


  »Also los«, sagte Littlecloud.


  Sie verließen das Büro und traten auf einen schmalen, nur unzureichend beleuchteten Korridor hinaus, von dessen Wänden sich die Farbe zu lösen begann. Es war niemand zu sehen, aber als sie an der Tür der Toilette vorbeikamen, konnte Littlecloud hören, wie auf der anderen Seite die Wasserspülung betätigt wurde. Er versetzte seinem Gefangenen einen Stoß, der ihn schneller vorwärtsstolpern ließ, und sie verließen die Polizeiwache unbehelligt.


  »Prima«, sagte Littlecloud, als sie auf den unbeleuchtet daliegenden Parkplatz hinaustraten. »Bis hierhin scheinst du ja die Wahrheit gesagt zu haben. Wo sind die Autoschlüssel?«


  »Drinnen«, antwortete der Beamte. »Glaubst du vielleicht, ich schleppe sie mit mir herum, du Trottel?«


  Littlecloud seufzte. Natürlich hatte der Mann recht  auch was die Bezeichnung anging, mit der er ihn belegt hatte. Andererseits  er wäre wahrscheinlich sowieso nicht weit gekommen in einem gestohlenen Polizeiwagen. Sein Blick glitt suchend über den Parkplatz und blieb an einer verchromten Harley Davidson hängen.


  »Wem gehört die Kiste da?« fragte er.


  »Mainland«, antwortete der Polizist. »Laß bloß die Finger davon. Der Lieutenant reißt dich in Stücke, wenn du sein Motorrad auch nur anrührst.«


  »Mainland?« Littlecloud grinste. »Na, das trifft sich doch wunderbar. Du kannst ihm ausrichten, daß ich seine Maschine wie meinen Augapfel hüten werde  sobald deine Kopfschmerzen nicht mehr allzu schlimm sind, heißt das.«


  »Kopfschmerzen?« fragte der Cop. »Was für Kopfschmerzen?«


  Littlecloud schlug ihm die geballte Faust in den Nacken und fing ihn auf, als er in seinen Armen zusammenbrach. Er schleifte den Bewußtlosen in einen dunklen Winkel ein gutes Stück von der Tür entfernt. Sein Verschwinden würde sicher bald auffallen, aber mit etwas Glück würde es noch eine gute halbe Stunde dauern, bis Mainland herausfand, wie er geflüchtet war. Wenn alles gut ging, war er bis dahin bereits aus der Stadt heraus.


  Kaum eine Minute später hatte Littlecloud die Zündung der Harley kurzgeschlossen und fuhr vom Hof der Polizeiwache.


  


  *


  


  Tatsächlich waren sogar weniger als zwanzig Minuten vergangen, als der Rettungshubschrauber aus dem fünfundzwanzig Meilen entfernten Las Vegas eintraf. Die Maschine mußte unmittelbar nach dem Anruf losgeflogen sein, und ihre Besatzung erwies sich als echte Profis in ihrem Fach.


  Rasch und mit der routinierten Selbstverständlichkeit von Männern, die jeden Handgriff, den sie taten, schon tausendmal ausgeführt hatten, luden sie Jenkins in den Helikopter und führten eine erste Notversorgung durch  was Schneider zumindest bewies, daß der Ingenieur noch am Leben war. Während der letzten fünf Minuten, in denen sie auf den Hubschrauber gewartet hatten, hatte er sich nicht mehr gerührt und nur noch so flach geatmet, daß Schneider ein paarmal gefürchtet hatte, daß sie sich schon um einen Toten kümmerten.


  So war er mehr als nur erleichtert, als die Maschine wieder abhob und mit schwirrenden Rotorblättern in der Nacht über der Wüste verschwand. Jenkins war in guten Händen. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, dann bei diesen Männern.


  Trotzdem blieb ein Gefühl nagender Sorge in Schneider zurück; und nicht nur, weil er an den jungen Techniker dachte. Schneider fühlte sich für jeden seiner Mitarbeiter persönlich verantwortlich, aber seine Überlegungen waren während der an den Nerven zerrenden Wartezeit ganz ähnliche Wege gegangen wie die Stantons, als er den Hebel berührte und das Kribbeln pulsierender Energie fühlte.


  Was, wenn Jenkins nicht bloß einen Herzinfarkt erlitten hatte, sondern Opfer der Kraft geworden war, die sie möglicherweise ohne ihr Wissen selbst entfesselt hatten?


  Er trat wieder in den bunkerähnlichen Eingangsbau des Laborkomplexes zurück und wartete, bis der Computer seinen Ausweis geprüft und die innere Tür freigegeben hatte. Aber er ging nicht direkt zurück zum Labor, sondern schlug den Weg in die entgegengesetzte Richtung ein, zur Cafeteria.


  Stanton und die meisten seiner Männer würden sicher bereits ungeduldig auf ihn warten, aber das war ihm gleich. Er wollte den General jetzt nicht sehen. Ihr Streit von vorhin hatte die Sache nicht zu Ende gebracht, das wußte er nur zu gut. Ganz im Gegenteil  er war nur der Auftakt zu einem Kräftemessen gewesen, das unvermeidlich schien. Und von dem Schneider gar nicht sicher war, ob er es gewann. Er brauchte einfach noch ein wenig Zeit, um sich darauf vorzubereiten.


  Trotz der späten Stunde war die Cafeteria nicht leer, als Schneider den großen, ganz in einem futuristischen Chrom- und Glasdesign gestalteten Raum betrat. An einem Tisch gleich neben der Tür saßen zwei Techniker und auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er zwei Marines in sandfarbenen Wüstenuniformen. Der Anblick überraschte Schneider im allerersten Moment, denn die Männer waren keine Offiziere, sondern Mannschaftsdienstgrade, und sie waren bewaffnet.


  Erst nach einer weiteren Sekunde wurde ihm klar, daß es sich wahrscheinlich um Stantons Fahrer handelte. Er nickte den beiden Technikern grüßend zu, ignorierte die Soldaten und zog sich einen Kaffee am Automaten.


  Schneider war nicht in der Stimmung, zu reden; trotzdem nahm er am Tisch neben den beiden Labortechnikern Platz und erwiderte das freundliche Nicken eines der beiden Männer. Er wollte nicht reden, aber noch viel weniger wollte er allein sein. So suchte er zwar die Nähe der Männer, setzte sich aber so hin, daß sie ihn nicht unmittelbar ansprechen konnten. Er fragte sich, wie oft er wohl noch hier sitzen und Kaffee trinken würde.


  Der heutige Abend hatte weit mehr gebracht als ein fehlgeschlagenes Experiment. Die Katastrophe würde das gesamte Projekt um Monate zurückwerfen, wenn nicht um Jahre. Solange sie nicht wußten, was wirklich passiert war, konnten sie auf gar keinen Fall eine Wiederholung des Experiments ins Auge fassen.


  Das Licht flackerte. Im Grunde war es nur ein kurzes Zittern, das Schneider vielleicht noch nicht einmal bemerkt hätte, wäre er auch nur für einen Moment abgelenkt gewesen. Aber er bemerkte es, und er wußte sofort, was es bedeutete.


  »Stanton!« sagte er laut. »Dieser verdammte Narr!« Hastig sprang er auf und wandte sich zur Tür. Im Vorbeilaufen gab er den Technikern einen entsprechenden Wink. »Kommen Sie mit! Schnell!«


  Die Männer sprangen auf, aber auch die beiden Soldaten erhoben sich von ihren Plätzen und folgten Schneider, als er auf den Korridor hinausstürmte. Vielleicht hätte er den Namen ihres Kommandanten nicht so laut rufen sollen.


  Daran dachte er allerdings nicht, als er sich mit gewaltigen Sprüngen der Treppe näherte. Der Aufzug war da, und die Türen standen offen, aber er ignorierte ihn. Über die Treppe kam er viel schneller in den Labortrakt im zweiten Kellergeschoß. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, polterte er die Treppe hinunter. Trotz seines Alters legte er dabei ein Tempo vor, bei dem selbst die weitaus jüngeren Männern hinter ihm kaum Schritt halten konnten.


  Wieder flackerte das Licht, und eine Sekunde später konnte Schneider fühlen, wie der Boden ganz sacht zu vibrieren begann. »Dieser Idiot!« schrie er in vollem Lauf. »Dieser gottverdammte Idiot!«


  »Aber Herr Professor, was ist denn nur los?« rief einer der Techniker.


  Schneider antwortete nicht, sondern sparte sich seinen Atem lieber dafür auf, schneller zu laufen. Er war fast ebenso wütend auf sich selbst wie auf Stanton. Verdammt, er hatte gewußt, wie sehr der General darauf gedrängt hatte, das Experiment fortzuführen  wieso hatte er ihn auch nur eine Sekunde allein im Labor gelassen?


  Schneider erreichte  noch immer mit fünf Metern Vorsprung  den Korridor, an dessen Ende der Zugang zum Versuchslabor lag. Die Tür war geschlossen, und einer von Stantons uniformierten Begleitern stand mit verschränkten Armen davor. Als Schneider näherkam, trat er ihm einen Schritt entgegen und gab sich Mühe, sein grimmigstes Gesicht aufzusetzen.


  »Aus dem Weg!« rief Schneider.


  Der Soldat rührte sich nicht. »Es tut mir leid, Professor«, sagte er, »aber ich habe Befehl, Sie nicht hereinzulassen.«


  »Wie bitte?« Schneider war so perplex, daß er im allerersten Moment nicht einmal Zorn verspürte. Aber wirklich nur im allerersten Moment  dann sah er buchstäblich rot.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg!«, brüllte er. »Ihr sogenannter General hat hier gar nichts zu sagen!« Er packte den Mann mit beiden Händen bei den Schultern, um ihn gewaltsam von der Tür wegzuzerren, aber er hatte sein schlank gewachsenes Gegenüber unterschätzt. Der Mann stand felsenfest vor ihm. Mit sanfter Gewalt löste er Schneiders Hände von seinen Schultern und schob ihn ein Stück von sich weg.


  »Seien Sie doch vernünftig, Professor«, sagte er. »Ich befolge nur meine Befehle.«


  »Vernünftig?« Schneider keuchte. »Wissen Sie eigentlich, was dieser Wahnsinnige dort drinnen tut?« Er versuchte noch einmal, den Mann gewaltsam zur Seite zu schieben, aber wieder ohne Erfolg.


  Schneiders Gedanken rasten. Einen Moment lang war er nahe daran, den Offizier wirklich anzugreifen. Aber der Soldat war nicht allein. Wie die beiden Techniker waren auch die zwei Marines in einigen Metern Entfernung stehengeblieben und beobachteten die Szene mit einer Mischung aus Verwirrung und Ratlosigkeit; aber es war klar, wessen Partei sie ergreifen würden, wenn es zu Handgreiflichkeiten kam.


  Und trotz aller Wut bewahrte Schneider noch genügend klaren Verstand, um das einzusehen. So appellierte er an die Vernunft des Soldaten, statt zu tun, wonach ihm der Sinn stand, und dem Kerl die Faust ins Gesicht zu schlagen.


  »Bitte lassen Sie mich durch!« flehte er. »Ihr General hat ja keine Ahnung, was er da tut! Verdammt noch mal, dieser Idiot kann uns alle umbringen!«


  Die letzten Worte hatte er geschrien, und für einen kurzen Augenblick sah es fast so aus, als hätten sie Erfolg. Der Soldat war merklich verunsichert. Aber dann schüttelte er doch den Kopf.


  »Es tut mir leid, Professor, aber «


  Weiter kam er nicht. Auf der anderen Seite der Tür erscholl ein peitschender, lang nachhallender Klang, dem nur Sekundenbruchteile später ein Chor gellender Schreie und tosender Lärm folgten.


  Eine Sekunde lang erstarrten die sechs Menschen auf dem Gang vor Schrecken. Dann fuhren der Offizier und Schneider zugleich herum; so hastig, daß sie sich gegenseitig dabei behinderten, die Tür aufzureißen und hindurchzustürmen.


  Der vordere Teil des Labors war menschenleer. Ein unheimliches Heulen und Brausen erfüllte die Luft, und durch die Panzerglasscheibe, die das hintere Drittel des Raumes abriegelte, drang ein wahres Gewitter greller, verschiedenfarbiger Blitze. Die Schreie und das Splittern von zerberstendem Glas und Kunststoff waren noch immer zu hören.


  Aber die dazugehörigen Bilder fehlten.


  Schneider blieb verblüfft und erschrocken zugleich stehen und starrte den Raum hinter der Panzerglasscheibe an. Die Schreie und der Kampflärm verstummten allmählich, wobei sie nicht direkt leiser wurden, sondern sich vielmehr zu entfernen schienen. Auch das Lichtgewitter verebbte allmählich.


  »Aber… aber das ist doch… nicht… nicht möglich.«


  Schneider wußte nicht, zu welchem der Männer die Worte gehörten, aber er achtete auch nicht darauf, sondern näherte sich langsam und mit klopfendem Herzen der gläsernen Trennwand. Die Schreie waren mittlerweile vollends verstummt, die Lichter erloschen.


  Und das gesamte Versuchslabor war verschwunden.


  An seiner Stelle erhob sich hinter der zehn Zentimeter dicken Glasscheibe ein schier undurchdringliches Gewirr aus Blättern, Ästen, Farnwedeln und Gestrüpp. Ein sonderbar klares, sehr helles Licht drang durch das Blättergewirr. Überall war hektische, raschelnde, huschende Bewegung.


  »Professor, was ist das?« fragte der Offizier gepreßt. »Wo, zum Teufel, ist der General?«


  »Ich… ich habe keine Ahnung«, murmelte Schneider. »Mein Gott, was… was ist das?« Er trat einen Schritt näher an die Panzerglasscheibe heran, aber er wagte es nicht, sie zu berühren. Sein Blick hing wie gebannt an dem grünen, wuchernden Gestrüpp auf der anderen Seite. Im allerersten Moment hatte er geglaubt, einen ganz normalen Dschungel zu erblicken, aber das stimmte nicht. Etwas war an diesem Dschungel nicht so, wie es sein sollte.


  »Ich will jetzt eine Antwort, Professor«, sagte der Offizier. »Woran haben Sie gearbeitet? Wo ist der General?«


  »Dort drüben«, antwortete Schneider mit leiser, fast tonloser Stimme. »Wo immer das auch sein mag.« Dieser Dschungel. Was war nur mit diesem Dschungel nicht in Ordnung?


  Der Offizier blickte ihn sekundenlang nachdenklich an  und bewies ein erstaunliches Maß an Mut, als er sich plötzlich herumdrehte und auf die Tür zuging.


  »Was haben Sie vor?« fragte Schneider erschrocken.


  »Ich hole den General«, antwortete der Offizier.


  Schneider korrigierte seine vielleicht etwas vorschnell gefaßte Meinung über den Mann. Vielleicht war, was er für besonderen Mut gehalten hatte, nur besondere Dummheit. »Dort?« fragte er.


  »Es sei denn, Sie ziehen es vor, zu gehen«, antwortete der Mann. »Oder mir zu sagen, was, zum Teufel, hier eigentlich vorgeht.«


  Schneider setzte zu einer scharfen Antwort an, aber in diesem Moment gewahrte er eine Bewegung zwischen dem wuchernden Grün auf der anderen Seite der Glasscheibe  und im gleichen Moment wußte er, was mit diesem Dschungel nicht stimmte.


  »Ich würde das nicht tun, wenn ich Sie wäre«, sagte er leise.


  »Ach?« Die Augen des Offiziers wurden schmal. »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


  Schneider hob wortlos die Hand und deutete auf den Dschungel. Der Blick des Offiziers folgte der Geste  und sein Gesicht verlor schlagartig jede Farbe.


  Im Gegensatz zu Stanton zuvor erkannte Schneider die Kreatur sofort, der er sich gegenübersah. Er war kein Paläontologe, aber immerhin stand er einem der prominentesten Vertreter der Gattung aufrecht gehender, zweibeiniger Dinosaurier gegenüber: einem Deinonychus.


  Das Geschöpf war nicht ganz so groß wie ein ausgewachsener Mann, aber dieser Eindruck entstand nur durch die weit vorgebeugte Haltung, in der es sich bewegte. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze mochte es gute dreieinhalb Meter messen, und das Auffälligste an ihm waren vielleicht die langen, fast menschlich wirkenden Arme. Die dreifingrigen Hände endeten in gut zehn Zentimeter langen, rasiermesserscharfen Krallen. In dem schlanken Kopf blitzte ein ehrfurchtgebietendes Gebiß, und ein einziger Blick in die großen dunklen Augen des Geschöpfes machte Schneider klar, daß alles, was man über die vermeintliche Dummheit der ausgestorbenen Riesenechsen zu wissen glaubte, falsch war.


  »O mein Gott!« keuchte der Offizier. »Was ist das?«


  Schneider hob erschrocken die Hand, als er sah, daß einer der Soldaten sein Gewehr hob und auf den Saurier anlegte. »Nicht!« sagte er hastig.


  »Aber… aber das Ungeheuer, Sir!« protestierte der Marine.


  »Es tut uns nichts«, antwortete Schneider. »Die Glasscheibe schützt uns.« Er hob die Hand und klopfte mit den Knöcheln gegen das Glas, um seine Worte zu beweisen. »Das ist zehn Zentimeter dickes Panzerglas. Nicht einmal dieses Ungeheuer kann die Scheibe zerbrechen. Keine Angst.«


  Der Soldat zögerte. Auf seinem Gesicht mischten sich Unsicherheit und Furcht, aber letztendlich siegte wohl doch das Vertrauen in Schneider; nicht einmal in ihn als Person, sondern in den Wissenschaftler, der er war. Langsam senkte er sein Gewehr, und Schneider wandte sich wieder mit einem hörbar erleichterten Seufzer um.


  Er war nicht einmal selbst ganz davon überzeugt, daß ihnen die Scheibe absoluten Schutz gewährte. Kein Mensch zuvor hatte jemals ein Lebewesen wie dieses gesehen. Alles, was sie hatten, waren ein paar Knochenfunde und eine ungefähre Vorstellung, wie diese Geschöpfe ausgesehen haben könnten.


  Schneider sah es mit eigenen Augen.


  Während er dastand und die wogende Urzeitlandschaft auf der anderen Seite der Scheibe anblickte, verschwand auch der letzte Rest von Furcht. Statt dessen machte sich eine immer stärker werdende Faszination und Aufregung in ihm breit. Der Wissenschaftler in ihm versuchte mit immer lauterer Stimme, ihn davon zu überzeugen, daß das, was er zu sehen glaubte, auf gar keinen Fall das sein konnte, was er tatsächlich sah, denn es war unmöglich, ganz und gar ausgeschlossen.


  Aber seine Augen behaupteten das Gegenteil, und die Reaktion der anderen auch.


  »Das ist… unglaublich«, flüsterte er. »Unvorstellbar! Wissen Sie, was das ist?« Er wies auf die graubraune, aufrecht stehende Echse, die noch immer in drei, vier Metern Entfernung dastand und seinen Blick ruhig erwiderte.


  Schneider fragte sich mit einem leisen Anflug von Beunruhigung, ob das Geschöpf ihn vielleicht umgekehrt ebenso deutlich erkennen konnte. Er verscheuchte den Gedanken.


  »Nein.« Es war wieder der Offizier, der antwortete. Er war neben ihn getreten und bedachte den Saurier mit weitaus furchtsameren Blicken als Schneider. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Das können Sie auch nicht«, sagte Schneider. Seine Stimme zitterte vor Ehrfurcht. »Das da ist ein Deinonychus. Verstehen Sie? Ein lebendiger Deinonychus!«


  »Ich verstehe«, antwortete der Offizier mit einer Stimme, die bewies, daß er rein gar nichts verstand. »Sie meinen, so eine Art Saurier?«


  »Nicht so eine Art«, berichtigte ihn Schneider. »Ein echter Dinosaurier! Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet?« Er begann aufgeregt mit beiden Händen auf die Glasscheibe zu gestikulieren. »Diese Gattung ist vor etwa fünfundsechzig Millionen Jahren ausgestorben! Wissen Sie, was Stanton getan hat? Er… er hat ein Fenster in die Vergangenheit geöffnet!«


  »Aber Sie haben doch gar nicht mit der Zeit experimentiert!« sagte der Offizier. Allein die Naivität, die diese Frage verriet, hätte Schneider unter normalen Umständen wahrscheinlich laut auflachen lassen  als ob man mit der Zeit Experimente anstellen könnte! So aber antwortete er ganz ernsthaft:


  »Wir haben mit Hochenergiefeldern experimentiert. Mit… mit etwas vollkommen Neuem. Vielleicht neuer und anders, als uns selbst bewußt war.«


  »Im Klartext: Sie haben selbst nicht gewußt, was Sie taten.«


  »Vor einer Minute noch hätte ich es anders ausgedrückt«, gestand Schneider. »Aber jetzt…« Er machte eine Bewegung, die irgendwo zwischen einem Kopfschütteln und einem Achselzucken lag. »Ich fürchte, Sie haben recht. Was immer Stanton getan hat  damit hat niemand gerechnet.«


  »Aber wo ist er?« beharrte der Offizier.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Schneider. »Vielleicht dort drüben. Vielleicht… nirgendwo.«


  Der Deinonychus bewegte sich. Bisher hatte er reglos dagestanden und Schneider und die anderen angestarrt, doch als er jetzt aus seiner Stare erwachte, geschah es dafür um so plötzlicher. Mit einer Geschwindigkeit und Eleganz, die für ein Wesen seiner Größe und seines Körperbaus geradezu absurd erschien, fuhr er herum und verschwand wieder im Gebüsch.


  »Unvorstellbar«, flüsterte Schneider zum wiederholten Male. »Ein Fenster in der Zeit! Das… das ist tausendmal fantastischer als alles, was ich mir jemals auch nur vorzustellen gewagt hätte! Das könnte die größte Entdeckung seit der Erfindung des Rades sein!«


  »Es könnte das Letzte sein, was Sie jemals entdecken, wenn Sie mir nicht bald verraten, wo der General ist«, versprach der Offizier.


  »Begreifen Sie doch endlich, daß ich es nicht weiß«, antwortete Schneider. Er sprach ruhig, in einem nachsichtigen Ton, in dem er auch mit einem störrischen Kind gesprochen hätte. »Vielleicht sind sie alle tot. Vielleicht sind sie… irgendwo. In einer anderen Zeit. In einer anderen Dimension.«


  »Aber vielleicht auch dort drüben.« Der Offizier deutete auf die Urzeitlandschaft.


  »Vielleicht«, antwortete Schneider. Er begriff im gleichen Augenblick, daß diese Antwort ein Fehler war.


  Der Offizier drehte sich mit einem entschlossenen Ruck herum und näherte sich ein zweites Mal der Tür. »Private, folgen Sie mir!«


  »Sie wollen doch nicht etwa dort hinein!« keuchte Schneider.


  »Ganz genau, Professor, das wollen wir«, antwortete der Offizier grimmig. »Sie haben es selbst gesagt  niemand weiß, was mit dem General und den anderen passiert ist. Möglicherweise sind sie tot. Aber möglicherweise leben sie auch noch. Und vielleicht sind sie dort drüben. Wenn es so ist, werde ich sie finden.«


  »Aber das dürfen Sie nicht!« protestierte Schneider. »Um Gottes willen, nein!« Er machte einen Schritt auf den Offizier zu, blieb aber sofort wieder stehen, als ihm einer der Soldaten den Weg vertrat.


  »Und wer sollte mich daran hindern?« fragte der Offizier. Er lächelte kalt. »Keine Angst, Professor. Ich werde niemandem verraten, daß Sie nicht als erster durch diese Tür getreten sind.«


  »Sie verstehen mich nicht«, sagte Schneider, sehr ruhig, aber auch sehr ernst. »Wenn das wirklich ein Tor in die Vergangenheit ist, dann darf niemand einfach so hindurchspazieren, auch ich nicht. Verstehen Sie  es ist lebensgefährlich. Nicht nur für Sie!«


  »Sie meinen, wegen dieses Ungeheuers?« Der Offizier deutete mit einer Kopfbewegung auf die Gewehre der beiden Marines. »Keine Sorge. Damit werden wir fertig.«


  »Nein, das meine ich nicht«, antwortete Schneider ernst. »Ich rede davon, daß das da eine vollkommen andere Welt ist, nicht einfach nur ein anderes Land mit ein paar komisch aussehenden Tieren und Pflanzen. Ich rede von Krankheiten. Ich rede von Gefahren, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Sie könnten etwas mit zurück bringen, das nicht in unsere Zeit gehört.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte der Offizier. Aber zumindest ging er nicht einfach weiter.


  »Zwischen uns und dieser Welt da«, antwortete Schneider, »liegen über einhundert Millionen Jahre! Das ist eine vollkommen andere Welt. Jede Pflanze, jedes Tier ist anders. Die Luft könnte anders sein. Selbst die Mikroorganismen, die es in unserer Welt gibt, sind nicht mehr dieselben wie früher.«


  »Mikroorganismen?« Der Offizier lachte. »Haben Sie Angst, daß ich die Dinosaurier mit Grippe infiziere?«


  Schneider nickte ernst. »Als die ersten Weißen in dieses Land kamen, da brachten sie Tausende von Indianern um«, sagte er. »Ganz unabsichtlich, indem sie sie mit Windpocken infizierten. Einer Krankheit, die für sie vollkommen harmlos war  aber für die Indianer tödlich. Dasselbe könnte hier passieren. Sie… Sie könnten für das Ende der Dinosaurier verantwortlich sein, verstehen Sie?«


  »Sind sie ausgestorben, vor hundert Millionen Jahren?« fragte der Offizier. In Schneider begann sich allmählich so etwas wie Verzweiflung breitzumachen. »Aber so verstehen Sie doch!« sagte er. »Sie könnten das Ende unserer Welt einleiten!«


  »Blödsinn«, sagte der Offizier. Und damit streckte er die Hand aus, öffnete die Tür und trat hindurch.


  Schneider hielt instinktiv den Atem an; und die vier anderen wohl auch. Doch nichts Außergewöhnliches geschah  weder verschwand der Offizier einfach, noch tat sich der Boden auf, um ihn zu verschlingen. Und das Universum hörte auch nicht auf zu existieren.


  Der Mann machte einfach einen Schritt durch die Tür, so, wie man ganz normal durch eine ganz normale Tür tritt, und war auf der anderen Seite. Für die Dauer von zwei, drei Sekunden konnte Schneider ihn sowohl durch die Tür als auch durch das Glas der Scheibe hindurch beobachten; dann überwand er seine Betäubung und beeilte sich, dem Mann zu folgen.


  Trotzdem zögerte er noch eine allerletzte Sekunde, den entscheidenden Schritt zu tun. Sein Herz setzte für einen einzelnen Schlag aus. Plötzlich spürte er, wie wichtig, wie ungemein kostbar und unwiderruflich einmalig dieser Augenblick war. Er würde etwas sehen, das vor ihm noch kein Mensch mit eigenen Augen gesehen hatte. Alle Angst und alle Zweifel waren wie weggeblasen.


  Professor Carl Schneider atmete noch einmal tief ein, dann machte er einen einzelnen Schritt, mit dem er heraus aus seiner Welt trat und hinein in ein Universum, das vor Millionen Jahren untergegangen war.


  


  *


  


  Es war fast vier, als Littlecloud die Stadt verließ; noch eine knappe Stunde bis Sonnenuntergang. Aber damit würden seine Schwierigkeiten erst richtig anfangen, das war ihm klar.


  Übrigens war dies nicht das einzige, was ihm im Verlauf der letzten halben Stunde klargeworden war. Wenn es eine Erkenntnis gab, die sich im Verlauf dieser Zeit wie mit glühenden Lettern in Marc Littleclouds Bewußtsein eingebrannt hatte, dann diese: Er hatte sich wie ein kompletter Idiot benommen.


  Seine Flucht war erstaunlich reibungslos verlaufen  bisher. Er hatte das Motorrad einen Häuserblock von seinem Hotel entfernt abgestellt und den Rest der Strecke zu Fuß zurückgelegt, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Der Umstand, daß er in einem Hotel abgestiegen war, das sich selbst für einen schlechtbezahlten Berufssoldaten um mindestens zwei Ebenen unter seinem Niveau befand, erwies sich nun als Glücksfall: Niemand hatte in dieser Absteige nach seinen Papieren gefragt, als er ankam.


  Er hatte das Zimmer für die drei Tage, die er in Las Vegas bleiben wollte, im voraus bezahlt, und das war alles, was den Mann am Empfang interessiert hatte. Littlecloud war sehr sicher, daß er sich weder an seinen Namen noch an irgend etwas anderes würde erinnern können.


  Trotzdem war er auf Nummer Sicher gegangen und hatte das Hotel durch die Hintertür verlassen, nachdem er seine Sachen zusammengepackt und wenigstens die Türgriffe, das Telefon und die Armaturen im Bad von seinen Fingerabdrücken gereinigt hatte. Anschließend war er zu Mainlands »geliehener« Harley zurückgekehrt und hatte die Stadt in nördlicher Richtung verlassen.


  Littlecloud war sich des Umstandes durchaus bewußt, daß er sich mittlerweile wie ein Schwerverbrecher auf der Flucht benahm. Aber welche andere Wahl hatte er schon? Er hatte sich selbst derart gründlich in die Scheiße geritten, daß er jetzt gar nicht mehr anders konnte, als weiterzumachen und zu beten, daß es ihm gelang, den Bundesstaat zu verlassen, ehe Mainland zum großen Halali auf ihn blies. Immerhin hatte er einen Polizisten niedergeschlagen  strenggenommen hatte er ihn sogar vorher gekidnappt  und Mainlands Motorrad gestohlen. Allein dafür waren ihm wahrscheinlich zwei bis drei Jahre sicher.


  Littlecloud wußte selbst nicht mehr, was in ihn gefahren war, sich derart idiotisch zu benehmen. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht, an welchem Punkt dieser verhängnisvollen Nacht er eigentlich den entscheidenden Fehler begangen hatte, war aber zu keiner befriedigenden Antwort gelangt. Wahrscheinlich schon ganz am Anfang. Er hätte dieses verdammte Spielcasino niemals betreten sollen.


  Nein, dachte er, frustriert und wütend auf sich selbst  Mainland hatte nicht einmal ganz Unrecht gehabt. Er hatte sich aufgeführt wie ein Indianer auf dem Kriegspfad. Und er hatte die Quittung dafür bekommen.


  Littlecloud schüttelte den Gedanken ab. Was geschehen war, war geschehen. Um so wichtiger war es, jetzt nicht noch einen Fehler zu begehen.


  Vielleicht war der Umstand, ausgerechnet Mainlands Motorrad zu stehlen, schon einer gewesen. Es war eine prachtvolle Maschine  eine nach allen Regeln der Kunst aufgemöbelte Elektra Glide, die nur aus Chrom, Spiegeln und blitzenden Zusatzteilen zu bestehen schien und deren kraftvolles 1200-ccm-Triebwerk ihn mit nahezu neunzig Meilen nach Norden trug, ohne daß er die Geschwindigkeit auch nur spürte.


  Littlecloud war kein Motorrad-Fan, doch selbst er wußte, daß die Maschine ein kleines Vermögen wert sein mußte. Hatte Mainland bisher nur ein rein berufliches Interesse daran gehabt, ihn einzusperren, so hatte er ihm mit dem Diebstahl der Harley auch noch einen privaten Grund gegeben. Er an Stelle des Lieutenants würde jedenfalls Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dieses Prachtstück zurückzubekommen.


  In den Rückspiegeln tauchte ein Scheinwerferpaar auf, und das war einigermaßen seltsam  immerhin fuhr Littlecloud beinahe neunzig, womit er die zulässige Höchstgeschwindigkeit auf dem Highway beinahe um das Doppelte überschritt. Trotzdem kamen die Scheinwerfer ganz langsam näher.


  Littlecloud reagierte ganz instinktiv. Er schaltete die Lichter aus, nahm Gas weg und bremste ab, wobei er sorgsam darauf achtete, nur die Motorbremse zu benutzen, damit ihn das aufleuchtende Bremslicht nicht verriet.


  Littlecloud bremste weiter ab, lenkte die Harley schließlich von der Straße herunter und gute zwanzig, dreißig Meter weit in die Wüste hinein, ehe er ganz anhielt.


  Hastig stieg er ab und legte die Harley auf die Seite. Einer der Spiegel brach mit einem hellen Knirschen ab. Weitere drei Monate, wenn Mainland ihn in die Hände bekam, dachte Littlecloud betrübt. Mindestens.


  Das Scheinwerferpaar kam jetzt rasend schnell näher. Littlecloud duckte sich hastig hinter die Maschine. Der Wagen fegte mit mindestens hundert Meilen in der Stunde heran und war so schnell wie ein Gespenst vorbei. Aber trotzdem nicht schnell genug, daß Littlecloud ihn nicht erkannt hätte. Es war ein Wagen der Highway-Patrol.


  Littlecloud begann lautlos in sich hinein zu fluchen. Natürlich hatte er keinen Beweis dafür, daß dieser Wagen ausgerechnet hinter ihm her war, aber die Vermutung lag auf der Hand. Und selbst wenn nicht  spätestens in einer knappen Stunde, wenn die Sonne aufging, sah seine Lage noch beschissener aus.


  Mit diesem Motorrad würde er auffallen wie ein bunter Hund. Und es gab nur diese eine Straße, die nordwärts aus der Stadt herausführte. Alles, was Mainland tun mußte, war die Beschreibung der Harley per Funk durchzugeben. Er konnte gar nicht entkommen.


  Littlecloud gestand sich ein, daß er schon wieder einen Fehler gemacht hatte. Wäre er nach Süden gefahren statt nach Norden, dann hätte er bei Sonnenaufgang die Staatsgrenze von Nevada vielleicht schon hinter sich gelassen.


  Andererseits rechnete Mainland vermutlich damit, daß er ganz genau das versuchte. Mit ziemlicher Sicherheit war die nach Süden führende Interstate bereits dichtgemacht.


  Während Littlecloud darauf wartete, daß die Rücklichter des Wagens vor ihm in der Nacht verschwanden, ließ er die verschiedenen Alternativen, die ihm noch blieben, vor seinem inneren Auge Revue passieren. Viele waren es nicht.


  Im Grunde gab es nur eine einzige, die überhaupt so etwas wie Aussicht auf Erfolg besaß.


  Littlecloud wartete, bis die roten Lichter im Norden nicht mehr zu sehen waren, und gab vorsichtshalber noch eine Minute zu. Dann richtete er das Motorrad wieder auf, stieg in den Sattel und fuhr los. Er schaltete kein Licht ein, und er fuhr auch nicht auf die Straße zurück, sondern wandte sich nach Osten, direkt in die Wüste hinein.


  


  *


  


  Das Gefühl, etwas ganz und gar Einmaliges, Wundervolles zu erleben, blieb, auch nachdem er die Tür durchschritten hatte und stehengeblieben war. Das Wunder hatte Bestand, und er war Teil davon. Schneider war überwältigt. Tränen liefen über sein Gesicht, ohne daß er sich ihrer auch nur bewußt gewesen wäre. Er war erschüttert bis ins Innerste, und das Gefühl ließ nicht nach, sondern schien im Gegenteil immer intensiver zu werden.


  Wohin er auch sah, erblickte er neue Wunder, sah er neue, unglaubliche Dinge. Hier den schuppigen Stamm eines Baumes, der kein Baum war, sondern nur so aussah, und sich bei näherer Betrachtung als ins Gigantische vergrößertes Farngewächs herausgestellt hätte. Dort einen Busch, dessen vermeintliche Blüten sich als winzige zahnbewehrte Mäuler erwiesen, die auf jede Annäherung mit einem blitzartigen Zuschnappen reagierten.


  Wohin er auch sah, es gab buchstäblich keinen Quadratzentimeter in seiner Umgebung, der nicht ein neues Wunder, eine neue Überraschung, ein neues, faszinierendes Detail offenbarte, und das, obwohl ringsum tiefe Nacht herrschte und alles, was deutlich weiter als zehn Meter entfernt war, zu schwarzen Schatten verschmolz. Und trotzdem war schon das wenige, was Schneider erkennen konnte, fast mehr, als er zu verarbeiten imstande war.


  Es war die Stimme des Offiziers, die ihn wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Sehen Sie, Professor«, sagte er. »Die Welt ist nicht untergegangen.«


  Schneider benötigte einige Sekunden, um die Worte überhaupt zu verarbeiten. Mühsam riß er seinen Blick von dem schattenverwobenen Grün vor sich los und drehte sich zu dem Mann um. »Wie?«


  »Sogar ich habe schon Science-fiction-Romane gelesen und weiß, was ein Zeitparadoxon ist«, antwortete der Mann in einem Ton, von dem sich Schneider nicht sicher war, ob er nun ehrlich belustigt klang oder vielmehr den Anfang einer beginnenden Hysterie darstellte. »Sieht so aus, als hätten wir die Welt, aus der wir stammen, nicht vernichtet, indem wir einen Grashalm niedergetrampelt haben.«


  Schneider fand das nicht lustig. Die Worte des Mannes mochten mehr Wahrheit beinhalten, als dieser selbst ahnte. Wenn sie sich tatsächlich in ihrer eigenen Vergangenheit befanden, dann bestand durchaus die ernstzunehmende Gefahr, daß sie durch eine unbedachte Tat, eine Winzigkeit nur, die gesamte Zukunft dieses Planeten änderten, und somit ihre Gegenwart. Andererseits  bewies nicht allein der Umstand, daß er diesen Gedanken noch denken konnte, daß dem nicht so war?


  Der Offizier schien Gefallen an seiner eigenen Idee gefunden zu haben, denn er grinste plötzlich, hob die Hände vor das Gesicht und begann mit den Fingern zu wackeln.


  »Alles in Ordnung«, sagte er fröhlich. »Fünf Stück an jeder Hand. Und auch keine Schwimmhäute dazwischen.«


  »Hören Sie mit dem Blödsinn auf«, sagte Schneider streng. Hatte der Kerl denn überhaupt keine Ehrfurcht vor dem, was er erlebte?


  Der Offizier grinste noch eine Sekunde weiter und wurde dann schlagartig wieder ernst. »Sie haben recht, Professor«, sagte er. »Das ist nicht der Moment, um herumzualbern. Schließlich sind wir hier, um den General zu suchen.«


  Daran wiederum hatte Schneider schon gar nicht mehr gedacht. Und er glaubte auch nicht, daß Stanton tatsächlich hier war. Zumindest nicht lebendig.


  »Das ist seltsam«, sagte einer der beiden Labortechniker, die Schneider ebenso wie die beiden Soldaten  gefolgt waren. »Müßten wir uns nicht eigentlich zehn Meter unter der Erde befinden?«


  »Vielleicht hat das Bodenniveau damals tiefer gelegen als heute«, murmelte Schneider.


  »Das hat es sogar ganz bestimmt, Professor«, sagte der Offizier. »Drehen Sie sich mal um.«


  Schneider gehorchte  und riß erstaunt die Augen auf.


  Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Ohne sich dieses Gedankens auch nur bewußt zu sein, hatte er ganz selbstverständlich angenommen, daß sie der Schritt aus dem Labor hinaus direkt in die Vergangenheit geführt hatte, und so hatte er erwartet, auch hinter sich nichts als einen nächtlichen Urzeitdschungel zu gewahren.


  Statt dessen blickte er in sein eigenes Gesicht, das sich im Glas der Panzerglasscheibe spiegelte, eine Scheibe, die in eine graue Stahlbetonwand eingelassen war, die sich zu beiden Seiten gute zwanzig oder dreißig Meter weit erstreckte, ehe sie in eine schwarze Klippe überging, die ihn und die anderen um gute zwanzig Meter überragte. Ihre Oberkante war zu symmetrisch, um natürlichen Ursprungs zu sein, aber es vergingen noch einmal Sekunden, ehe Schneider wirklich verstand, was der phantastische Anblick bedeutete.


  Die Wand vor ihnen war die Gegenwart, die Zeit, in der das Labor und die Nevada-Wüste lagen und aus der er und die anderen stammten. Und die Trennlinie war nicht imaginär, sondern sicht- und greifbar; eine messerscharf gezogene Grenze, die das Labor und die Felsen, auf und in die hinein es gebaut worden war, genau zweigeteilt hatte. Schneiders Blick wanderte nach links, dorthin, wo die Trennwand zum benachbarten Raum gelegen hatte. Sie war verschwunden. Er sah abgetrennte Leitungen, gekappte Kabel und halbierte Stahlträger, alles so präzise wie mit einem chirurgischen Messer geteilt.


  »Ob wir… noch zurück können?« fragte einer der Techniker stockend.


  Schneider antwortete nicht, aber er fuhr sichtbar zusammen. An die Möglichkeit, daß die Tür in die Vergangenheit vielleicht nur in eine Richtung funktionierte, hatte er noch gar nicht gedacht. Hastig machte er einen Schritt an dem Techniker vorbei und auf die noch immer offenstehende Tür zu.


  Und fand sich im Vorraum des Versuchslabors wieder. Seine Angst war unbegründet gewesen. Der Durchgang funktionierte in beide Richtungen.


  Und trotzdem blieb das nagende Gefühl zurück, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Etwas war nicht so, wie es sein sollte  sein mußte. Trotz aller Unmöglichkeiten gehorchte doch selbst dieses Wunder den Gesetzen der Logik. Aber da war etwas, das nicht in dieses Bild paßte. Und es dauerte auch nur eine Sekunde, bis Schneider erkannte, was es war.


  Alles funktionierte noch. Das Licht brannte. Er sah blinkende Kontrollanzeigen und arbeitende Computer, hörte das leise Rauschen der Klimaanlage und spürte das Vibrieren des Zyklotrons, das noch immer arbeitete und Energie produzierte.


  Nichts von alledem hätte noch funktionieren dürfen.


  Trotz seiner Größe war das gesamte Labor im Grunde nicht mehr als eine einzige, ungeheuer komplizierte Maschine, ein riesenhafter Komplex, dessen Teile praktisch alle irgendwie miteinander verbunden waren. Und diese gigantische Maschinerie war in der Mitte durchgeschnitten worden. Das Ergebnis hätte das gleiche sein müssen, als hätte jemand ein Messer genommen und ein lebendes Gehirn geteilt: sofortiger Tod. Aber hier funktionierte buchstäblich alles noch.


  Zutiefst verwirrt kehrte Schneider wieder zu den anderen zurück und besah sich ein zweites Mal die abgetrennten Leitungen und Stromkabel. Gut die Hälfte des Labors war einfach verschwunden, und doch war es, als wäre es irgendwo noch vorhanden.


  Oder irgendwann…


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte eine Erkenntnis in Schneiders Bewußtsein auf, aber der Gedanke war einfach zu phantastisch, als daß der logische Teil seines an streng wissenschaftliches Denken gewohnten Bewußtseins ihm gestattet hätte, konkrete Form anzunehmen. Er unterdrückte ihn, ohne es selbst wirklich zu merken.


  »Damit wäre bewiesen, daß wir wieder zurück können«, sagte der Offizier. Er klang hörbar erleichtert. »Also, suchen wir den General.«


  »Nicht so schnell.« Schneider machte eine entsprechende Geste und wandte sich wieder an den Techniker. »Gehen Sie zurück«, sagte er. »Holen Sie die anderen. Sie sollen alles mitbringen, was sie haben  Kameras, Fotoapparate, Video… und stellen Sie ein Team zusammen, das Boden- und Pflanzenproben nehmen kann. Und versuchen Sie, eine Verbindung nach Sydney zu bekommen. Sie sollen bei der dortigen Universität nach Professor Sandstrup suchen. Ich weiß nicht, wie spät es dort jetzt ist  nötigenfalls müssen Sie ihn aus dem Bett holen. Und das Ganze schnell.«


  »Professor«, sagte der Offizier. Schneider hörte es nicht einmal.


  »Und das Allerwichtigste«, fuhr er fort. »Wecken Sie die Computerleute. Alle. Ich brauche ein komplettes Backup von allem, was in den letzten drei Stunden hier im Labor getan wurde, und zwar auf Wechselplatte.«


  »Professor Schneider!« sagte der Offizier noch einmal. »Bitte!«


  Während der Techniker davoneilte, um seine Befehle auszuführen, drehte sich Schneider widerwillig wieder zu dem Offizier um.


  »Ihren Forscherdrang in Ehren, Professor«, sagte der Soldat, »aber wir sind nicht hier, um Fotos zu machen und Bodenproben zu nehmen, sondern um den General zu suchen.«


  Um ein Haar hätte Schneider laut losgelacht. »Sie begreifen nichts, wie?« fragte er. »Guter Mann, das hier ist mehr als ein sonderbares Phänomen. Das ist…« Er suchte ein paar Sekunden lang vergeblich nach Worten. »Etwas Unglaubliches!« sagte er schließlich. »Vielleicht die größte Sensation, seit es Menschen auf dieser Welt gibt. Begreifen Sie denn nicht? Das hier ist ein Tor in die Vergangenheit!«


  »Das mag schon sein«, erwiderte der Offizier ungerührt. »Aber wir sind hier, um den General zu finden. Und die, die bei ihm waren. Es sind Ihre Leute, Professor. Haben Sie das vergessen?«


  »Nein«, antwortete Schneider ernst. »Aber sie sind nicht hier.«


  »Und wo sind sie, Ihrer Meinung nach?«


  Schneider schwieg ein paar Sekunden lang. Das nagende Gefühl, etwas übersehen, etwas nicht bemerkt oder vielleicht auch nur falsch gedeutet zu haben, war wieder da. Aber es blieb so vage wie zuvor. Es gelang ihm nicht, den Gedanken zu greifen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er. Er zuckte hilflos mit den Schultern und deutete auf die wie poliertes Glas schimmernde Schnittfläche zwischen den Zeiten. »Vielleicht dort, wo auch der Rest des Labors ist. Jedenfalls nicht hier.«


  »Sie gestatten, daß ich mich selbst davon überzeuge?« fragte der Offizier.


  »Ich an Ihrer Stelle würde das nicht tun«, sagte Schneider ernst. »Diese Zeit ist nicht nur äußerst interessant, sondern auch äußerst gefährlich. Haben Sie den Deinonychus vergessen?«


  »Den was?« Der Offizier runzelte die Stirn. »Oh, ich verstehe. Sie meinen diese Bestie. Nein, keine Sekunde lang. Aber machen Sie sich keine Sorgen.« Er wies auf das automatische Gewehr, das einer der Marines in Händen hielt. »Das da reicht, um selbst diesem Vieh Respekt beizubringen.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Schneider. »Sie haben anscheinend keine Vorstellung davon, wie «


  Er kam nicht weiter. Etwas geschah. Schneider konnte es jetzt so wenig in Worte fassen wie vorhin, als er das Gefühl schon einmal gehabt hatte, und es war auch diesmal im Bruchteil einer Sekunde bereits wieder vorbei: ein winziger Ruck in der Wirklichkeit, so als ob die Welt sich ein ganz kleines Stück weit in eine Richtung verschoben hätte, die es im Grunde gar nicht gab. Ein heftiges Schwindelgefühl ergriff ihn, und für einen Moment schien der Boden unter seinen Füßen zu schwanken.


  Als es vorbei war, hatte sich das Gesicht des Offiziers in eine Grimasse schieren Entsetzens verwandelt. Aus hervorquellenden Augen starrte er einen Punkt hinter Schneider an.


  Der Professor drehte sich mit klopfendem Herzen herum.


  Für lange Sekunden stand er vollkommen reglos und stumm da und blickte in die gleiche Richtung wie der Soldat. Er konnte den Ausdruck absoluten Entsetzens in dessen Blick jetzt verstehen. Er verspürte es selbst.


  Die Glasscheibe, die Tür, das gesamte Labor waren verschwunden. An ihrer Stelle erhob sich nun auch hinter ihnen ein urzeitlicher Dschungel.


  Die Tür, die zurück in die Gegenwart geführt hatte, war nicht mehr da.


  


  *


  


  Natürlich konnte er das Versprechen, das er dem Cop auf dem Parkplatz des Polizeireviers gegeben hatte, nicht einhalten. Es blieb nicht bei dem abgebrochenen Spiegel. Mainlands Harley veränderte ihr Aussehen im gleichen Maße, in dem Littlecloud tiefer in die Wüste eindrang, und wenn er den zerbrochenen Spiegel am Anfang mit drei Monaten bewertet hatte, die Mainland ihn einbuchten würde, so hatte sich mittlerweile vermutlich ein knappes Jahrhundert verschärfter Einzelhaft angesammelt.


  Littlecloud war an sich ein ganz passabler Motorradfahrer, aber er war allein auf den ersten drei Meilen ein halbes Dutzend Male gestürzt und hatte sich den Arm so übel geprellt, daß ihn der pochende Schmerz in seinem Ellbogen zwang, erheblich langsamer zu fahren.


  Das Gelände erwies sich als schwieriger, als er erwartet hatte. Was beim Blick aus einem über den Highway rollenden Greyhound-Bus wie eine brettflache Landschaft aussah, war in Wirklichkeit ein Labyrinth tückischer Fallgruben und Schluchten, jäh auftauchender Felsbrocken und warnungslos klaffender Risse, denen er nur zu oft nicht mehr rechtzeitig genug ausweichen konnte.


  Dazu kam, daß die Harley nicht für ein solches Gelände gebaut war. Es war ein prachtvolles, äußerst robustes Fahrzeug, aber es war eine Straßenmaschine, kein Cross-Bike. Falls er es überhaupt schaffte, die Wüste damit zu durchqueren, würde sie am Ende nur noch ein Schrotthaufen sein.


  Ein weiterer Fehler: Er war praktisch auf gut Glück losgefahren und hatte sich darauf verlassen, früher oder später schon wieder auf eine Straße zu treffen, wenn er nur schnurgerade nach Osten fuhr. Theoretisch mochte das stimmen. Praktisch sah die Wüste auf der Landkarte ebenso harmlos und klein aus, wie sie in Wirklichkeit gefährlich und groß war.


  Der Tachometer der Harley hatte bei einem der letzten Stürze seinen Geist aufgegeben, aber Littlecloud wußte, daß er bisher kaum mehr als fünf, sechs Meilen hinter sich gebracht hatte. In einer halben Stunde ging die Sonne auf. Und dann würde es hier verdammt heiß werden.


  Littlecloud war weitere zehn Minuten unterwegs, als er das Licht im Rückspiegel sah.


  Verblüfft brachte er die Maschine zum Stehen und wandte sich im Sattel um. Es war keine Täuschung. Hinter ihm war ein Licht in der Wüste erschienen. Es war winzig klein und bewegte sich heftig schaukelnd von rechts nach links, auf und ab, aber es kam allmählich näher.


  Ein Wagen.


  Littlecloud weigerte sich für einen Moment einfach, zu glauben, was er sah. Es war vollkommen Unmöglich, daß sie seine Spur gefunden hatten. Selbst er hätte in der Nacht und auf dem hartgebackenen Wüstenboden die Reifenspur der Harley nicht gefunden  ganz davon abgesehen, daß sie gar nicht wissen konnten, wo sie nach ihm suchen sollten! Er wußte ja selbst nicht genau, wo er sich befand!


  Aber unmöglich oder nicht, der Wagen war da, und er bewegte sich genau in seine Richtung. Zu genau, als daß es noch Zufall sein konnte!


  Littlecloud fluchte, startete den Motor wieder und fuhr los. Trotz der schlechten Sicht und der pochenden Schmerzen in seinem Arm fuhr er wesentlich schneller als bisher. Das Risiko, erneut zu stürzen, mußte er eingehen. Ab und zu sah er in den Rückspiegel. Der Wagen war noch immer da. Er holte nicht auf, aber er war da. Verdammt!


  Eine heftige Erschütterung schleuderte ihn um ein Haar aus dem Sattel. Littlecloud erlangte im letzten Moment die Kontrolle über das Motorrad zurück und reduzierte widerwillig das Tempo. Sein Blick glitt über den Horizont und blieb schließlich an einem kantigen Schatten in schwer zu bestimmender Entfernung hängen. Ein kleiner Berg, vielleicht auch nur eine Felsgruppe  aber etwas, wo er sich verstecken konnte.


  Er wußte, daß er das Rennen mit dem Wagen hinter sich auf die Dauer nicht gewinnen konnte. Das Fahren in diesem Gelände und bei diesem Tempo kostete enorme Kraft. Er begann die Anstrengung bereits jetzt zu spüren.


  Aber wie sich zeigte, brauchte er sich um seine Kondition keine Sorgen zu machen. Er stürzte nämlich, und zwar eher und härter, als er gehofft hatte. Die Harley pflügte durch einen ausgedörrten Busch, dessen Äste unter den Reifen mit einem Geräusch wie zersplitterndes Glas brachen  und hing für eine Zehntelsekunde scheinbar schwerelos in der Luft.


  Hinter dem Busch war kein fester Boden mehr, sondern ein metertiefer, breiter Graben, vielleicht ein ausgetrockneter Flußlauf. Der Motor der Harley heulte auf, als das Hinterrad plötzlich durchdrehte, dann beschrieb die Maschine einen flachen Bogen und schlug mit entsetzlicher Wucht auf.


  Littlecloud wurde kopfüber nach vorne geschleudert, drehte einen zweieinhalbfachen Salto in der Luft und riß noch die Hände vor das Gesicht, um seinem Aufprall wenigstens die schlimmste Wucht zu nehmen.


  Viel nutzte es allerdings nicht.


  


  *


  


  Schneider war im ersten Moment nicht einmal wirklich erschrocken. Alles, was er fühlte, war eine dumpfe Betäubung. Vielleicht war der Schrecken zu groß, das Entsetzen, das in der Vorstellung lag, unwiderruflich in einer über hundert Millionen Jahre zurückliegenden Vergangenheit gestrandet zu sein.


  Er starrte die Stelle an, an der die Tür gewesen war, die Tür und der gesamte Rest des Laborgebäudes, und an der sich jetzt eine wuchernde grüne Wand erhob. Sie waren gestrandet in einer Welt, die so fremd und tödlich war, wie es nur ging, und so vollkommen verschieden von der, die sie kannten, daß es genausogut auch ein anderer Planet hätte sein können.


  »Was, zum Teufel, ist jetzt schon wieder passiert?« murmelte der Offizier. »Was bedeutet das, Professor? Wo ist die Tür?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Schneider. Er hatte immer noch keine Angst, aber die Betäubung begann allmählich etwas zu weichen, was viel schlimmer war.


  »Soll das heißen, daß… wir gefangen sind?« fragte der Offizier. Schneider entging weder die Pause in seinen Worten, noch der Umstand, daß seine Stimme zum Schluß hin immer schriller wurde. Der Mann war gar nicht so beherrscht, wie er tat. Im Gegenteil.


  »Noch wissen wir gar nichts«, sagte Schneider in bewußt ruhigem Ton. »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse.«


  »Voreilige Schlüsse?« Der Offizier zog die Augenbrauen hoch. »Ich denke nicht, daß ich einen voreiligen Schluß ziehe. Das Labor ist verschwunden, und wir «


  »Wissen noch gar nichts«, unterbrach ihn Schneider, nun schon in hörbar schärferem Ton. »Wir sollten uns zuallererst ein wenig umsehen. Das wollten Sie doch sowieso, oder?«


  Der Offizier starrte ihn an. In seinem Gesicht arbeitete es. Aber er widersprach nicht, sondern drehte sich herum und winkte die beiden Marines heran. Dann machte er einen Schritt auf den Waldrand zu  und blieb wieder stehen. Seine Haltung wirkte plötzlich angespannt, und zumindest einer der beiden Marines mußte wohl auch irgend etwas bemerkt haben, denn er hob sein Gewehr und richtete es auf den Waldrand.


  Das Gestrüpp begann zu zittern. Die Palm- und Farnwedel wogten, und dahinter bewegte sich etwas Großes, Massiges.


  »Vorsichtig«, sagte der Offizier. »Da kommt etwas!«


  Trotz seiner Warnung kam der Angriff vollkommen überraschend. Der Waldrand schien regelrecht zu explodieren. Etwas Riesiges, Dunkles barst zwischen den Blättern hervor und fuhr wie ein Wirbelwind unter die Soldaten. Alles ging so schnell, daß Schneider kaum mitbekam, was geschah.


  Der Offizier wurde von irgend etwas getroffen und meterweit durch die Luft geschleudert. Praktisch im gleichen Moment schrie auch einer der beiden Soldaten auf und stürzte mit hilflos rudernden Armen rücklings zu Boden. Das Gewehr wurde ihm aus den Händen geschlagen. Ein einzelner Schuß löste sich. Schneider duckte sich instinktiv, aber die Kugel fuhr meterweit neben ihm ins Gebüsch.


  Der dritte Soldat hatte weniger Glück als seine beiden Kameraden. Der Schatten rannte ihn nieder. Schneider sah das Blitzen von scharfen Klauen und hörte einen Schrei, gellend und spitz und unmenschlich hoch, und dann einen Laut wie das Zuschnappen einer Bärenfalle. Ein schreckliches Reißen und Zerren erklang, und plötzlich starrte Schneider in das Gesicht der Bestie, die direkt aus einem Fiebertraum entsprungen zu sein schien. Kleine tückische Augen, in denen eine boshafte Intelligenz funkelte, starrten ihn an.


  Schneider erstarrte zur Reglosigkeit. Er hatte den Deinonychus vorhin aus zehn Metern Entfernung und der Sicherheit der Panzerglasscheibe hervor beobachtet, und er erkannte ihn sofort wieder. Und trotzdem schien es ein vollkommen anderes Tier zu sein.


  Jetzt war es ein Monster, vierhundert Kilo Muskeln, Klauen, Hunger und Wut, denen Schneider kaum auf Armeslänge gegenüberstand. Das Ungeheuer war kaum größer als anderthalb Meter; trotzdem war sein Schädel so massig wie der eines Stiers. Seine Zähne waren fingerlange, nadelspitze Dolche, von denen noch das Blut seines letzten Opfers tropfte, und die Klauen waren scharf wie Rasiermesser.


  Sekundenlang stand Schneider einfach da und starrte den Raubsaurier an. Ein Teil von ihm begriff sehr wohl, daß er sich in Lebensgefahr befand, in akuter, direkter Lebensgefahr. Verhalten und Körpersprache des Sauriers waren eindeutig. Das Tier hatte seine erste Beute geschlagen, aber sein Blutdurst war keineswegs gestillt. Es würde ihn angreifen. Jetzt. Und trotzdem war er nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Er war vollkommen paralysiert.


  »Professor! Zur Seite!«


  Schneider hörte die Warnung, aber er war noch immer nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Der Schädel des Deinonychus ruckte mit einer abgehackten, vogelhaften Bewegung herum und schoß auf Schneider zu. Das Maul, groß genug, um Schneiders ganzen Kopf aufzunehmen, klappte auf. Ein Schwall heißer, nach Fäulnis und Blut riechender Luft schlug ihm ins Gesicht und nahm ihm den Atem.


  Im allerletzten Moment traf etwas seine Kniekehlen. Schneider fiel mit haltlos rudernden Armen auf die Knie herab, und die gewaltigen Kiefer des Deinonychus schlugen genau dort zusammen, wo sich vor einer halben Sekunde noch sein Gesicht befunden hatte.


  Hinter Schneider begann eine Maschinenpistole zu hämmern. Die Geschoße jagten so knapp an Schneiders Wange vorbei, daß er den glühenden Luftzug fühlen konnte, und schlugen in einer schräg aufwärts führenden Linie in Brust, Hals und Gesicht des Dinosauriers ein.


  Die pure Wucht der Geschoße ließ den Deinonychus zurücktaumeln. Seine Klauen, die ganz instinktiv zuschnappten, verfehlten Schneider ein zweites Mal um Haaresbreite. Das Ungeheuer wankte, machte einen grotesken, taumelnden Schritt und richtete sich mit einem schrillen, wütenden Schrei wieder auf. Seine Klauen fuhren wild durch die Luft. Der muskulöse Schwanz peitschte, um den Körper im Gleichgewicht zu halten, und die gewaltigen Krallen an den dreizehigen Füßen rissen tiefe Gräben in den Boden. Das Ungetüm wankte. Aber es fiel nicht.


  Schneider weigerte sich für einen Moment einfach, zu glauben, was er sah. Der Saurier war von annähernd einem Dutzend Kugeln getroffen worden, und das aus allernächster Nähe, aber er starb nicht, sondern machte ganz im Gegenteil Anstalten, sich erneut auf seine Beute zu stürzen.


  Die MPi feuerte zum zweiten Mal. Die Salve steppte über die muskulöse Brust der heranstürmenden Bestie und riß eine zweite Reihe furchtbarer Wunden, aber auch sie vermochte das heranstürmende Ungeheuer nicht wirklich aufzuhalten. Der Deinonychus taumelte, rannte aber immer noch weiter auf Schneider und die anderen zu. Erst, als auch das zweite Gewehr loszuhämmern begann, stürzte der Saurier.


  Schneider krümmte sich und preßte beide Hände gegen die Ohren, aber es nutzte nichts. Das Hämmern der beiden auf Automatik geschalteten M13-Gewehre schien ihm die Trommelfelle zu zerreißen.


  Die Luft stank plötzlich durchdringend nach Schießpulver und Blut, und die Schreie des Deinonychus brachen nach einer letzten, schrillen Kadenz ab. Das Zucken seiner Glieder und das wütende Peitschen des Schwanzes erlahmten und hörten schließlich ganz auf. Trotzdem stellten die beiden Soldaten das Feuer auf das Ungeheuer erst ein, als die Magazine ihrer Waffen leergeschossen waren.


  Schneider blieb noch einige Sekunden mit angezogenen Knien und fest gegen die Schläfen gepreßten Handflächen liegen, ehe er überhaupt begriff, daß die Gefahr vorüber war. Benommen und unsicher richtete er sich auf.


  Die beiden Soldaten  der Offizier und der überlebende Marine  standen nebeneinander und in respektvollem Abstand vor dem toten Deinonychus. Die rauchenden Läufe ihrer Gewehre waren noch immer auf den Kadaver gerichtet. Die Waffen waren leergeschossen, aber Schneider hatte sowieso den Eindruck, daß sich die Männer mit verzweifelter Kraft daran festhielten.


  »O mein Gott, was… was ist das?« stammelte der Marine. Trotz der herrschenden Dunkelheit konnte Schneider erkennen, daß er kreidebleich geworden war und am ganzen Leib zitterte. Und auch Schneider konnte ein eisiges, entsetztes Frösteln nicht unterdrücken, als er zwischen die beiden Männer trat und auf das tote Ungeheuer hinabsah.


  Die Männer hatten den Saurier regelrecht in Stücke geschossen. Schneider schätzte, daß das Tier von mindestens siebzig oder achtzig Kugeln getroffen worden war. Und trotzdem hatte es bis zum buchstäblich allerletzten Moment noch versucht, sich auf sein einmal ausgesuchtes Opfer zu stürzen.


  Es war tot, ganz zweifellos tot, und trotzdem schien es selbst jetzt noch etwas ungemein Bedrohliches, Wildes auszustrahlen.


  »Ein Deinonychus«, antwortete Schneider, ohne den Blick von dem zerfetzten Kadaver zu nehmen. Der Anblick machte ihm noch immer Angst. Nicht einmal nur wegen seiner Schrecklichkeit. Da war noch mehr. Etwas, das mit diesen Tieren zu tun hatte, und etwas, was er über sie gelesen hatte.


  »So eine Art Dinosaurier?« fragte der Marine.


  »Nicht eine Art«, sagte Schneider. »Einer der tödlichsten überhaupt.«


  Keiner der drei anderen widersprach. Vielleicht hatten sie bisher ein anderes Bild vor Augen gehabt, wenn sie an einen Raubsaurier dachten, aber sie alle hatten die unbezähmbare Wildheit, die unvorstellbare Kraft und den absoluten Willen zu töten gespürt, die dieses Tier beseelten.


  Der Deinonychus mochte kleiner sein als sein berühmter Vetter, der Tyrannosaurus Rex, aber Schneider war plötzlich nicht mehr sicher, wer der wirklich gefährlichere von beiden war.


  Der Offizier hatte bisher kein Wort gesagt, und er schwieg auch jetzt weiter. Wortlos bückte er sich nach der Leiche des Marine, die nur ein kleines Stück neben der ihres Mörders lag, zog das Reservemagazin aus seinem Gurt und schob es in den Griff seiner Waffe.


  »Nur keine Angst, meine Herren«, sagte er, während er das Magazin mit einem Schlag der flachen Hand sicherte.


  »Wie Sie sehen, werden wir selbst damit fertig.«


  Vielleicht war es ein schlechtes Omen, vielleicht auch nur Zufall. Aber gleich wie, die Katastrophe geschah im gleichen Augenblick, in dem der Offizier diese Worte aussprach. Und in diesem Augenblick erinnerte sich Schneider auch wieder, was er einmal über das Beuteverhalten dieser Tiere gelesen hatte:


  Deinonychus jagte in Rudeln.


  


  *


  


  »Er bringt dich um. Ich bin ganz sicher, dafür bringt er dich um«, sagte der jüngere der beiden Cops. Die Worte waren an Littlecloud gerichtet, aber er sah unverwandt den verbeulten Trümmerhaufen an, in den sich die Harley Davidson verwandelt hatte. »Die Kiste war Mainlands ganzer Stolz, weißt du? Er hat in jeder freien Minute daran herumgeschraubt und -poliert. Ich fürchte, es war keine besonders gute Idee, ausgerechnet Mainlands Motorrad zu klauen und damit abzuhauen.«


  Zu dieser tiefschürfenden Einsicht war Littlecloud mittlerweile auch schon gelangt  so weit er überhaupt in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte rasende Kopfschmerzen, und den rechten Arm hätte er wahrscheinlich selbst dann nicht richtig bewegen können, wenn seine Gelenke nicht mit Handschellen aneinandergefesselt gewesen wären.


  Er konnte nicht besonders lange bewußtlos gewesen sein; drei, vier Minuten allerhöchstens. Es war noch immer dunkel. Aber als er aufgewacht war, hatte er sich auf dem Rücken liegend wiedergefunden, und das erste, was er erblickte, war die schwarze Mündung einer doppelläufigen Flinte, die ihm einer der Polizisten vor das Gesicht hielt, während ihm der zweite die Handschellen anlegte.


  Das war ungefähr fünf Minuten her. Seitdem wartete er vergeblich darauf, daß seine Kopfschmerzen wenigstens so weit nachließen, daß er halbwegs klar über seine Situation nachdenken und vielleicht sogar einen Ausweg finden konnte.


  »Was hast du überhaupt ausgefressen?« fuhr der Cop fort, nachdem er seinen Blick endlich vom Wrack der Harley losgerissen und sich wieder zu Littlecloud herumgedreht hatte.


  »Ich habe beim Roulette gewonnen«, antwortete Littlecloud. »Anscheinend hat das jemandem nicht gepaßt. Wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Hat das Ding einen eingebauten Peilsender?«


  »Ganz genau«, antwortete der Polizist.


  »Wie?« Littlecloud war ehrlich überrascht. Seine Frage war alles andere als ernst gemeint gewesen.


  »Ich sagte doch, daß Mainland völlig meschugge ist, was sein Bike angeht«, erklärte der junge Streifenbeamte. »Die beiden ersten Maschinen, die er hatte, sind ihm gestohlen worden. Daraufhin hat er in die einen Sender eingebaut. In den letzten drei Jahren ist sie viermal geklaut worden. Er hat sie jedesmal zurückbekommen. Die Burschen, die sie gestohlen hatten, sitzen heute noch«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu. Littlecloud fand, daß zumindest diese letzte Bemerkung vollkommen überflüssig war.


  Hätte er sich nicht so elend gefühlt, hätte er laut aufgelacht. So etwas konnte auch nur ihm passieren! Von Tausenden von Fahrzeugen, die es in Las Vegas gab, hatte er ausgerechnet das vermutlich einzige genommen, das einen eingebauten Peilsender besaß!


  Der ältere der beiden Polizisten kam zurück. Er hielt Littleclouds Brieftasche in der Hand. Littlecloud konnte sich nicht einmal erinnern, daß er sie ihm abgenommen hatte. Es mußte passiert sein, als er bewußtlos gewesen war. Soviel zum Thema Flucht, dachte Littlecloud betrübt. Jetzt wußten sie, wer er war.


  »Alles klar?« fragte der jüngere Beamte.


  »Mainland weiß Bescheid.« Sein Kollege ließ Littleclouds Brieftasche in seiner Jacke verschwinden und zog in der gleichen Bewegung ein Päckchen Marlboro heraus. »Wir sollen hier warten«, sagte er, während er sich eine Zigarette anzündete. »Mainland kommt selbst her, um ihn abzuholen. Und wahrscheinlich, um sich die Bescherung mit eigenen Augen anzusehen.«


  Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, schüttelte ein paarmal den Kopf und sah einige Augenblicke nachdenklich auf das zerstörte Motorrad hinab, das im Scheinwerferlicht des Streifenwagens glänzte. Dann wandte er sich wieder Littlecloud zu. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn er hier aufkreuzt.«


  »Ich werde den Schaden ersetzen«, sagte Littlecloud.


  Der Polizist lachte leise. »Dazu werden Sie kaum Gelegenheit haben«, sagte er. »Wenigstens nicht in den nächsten zehn, zwölf Jahren.«


  »Wie bitte?« entfuhr es Littlecloud. Auch der zweite Polizist sah erstaunt auf.


  »Widerstand gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung, Kidnapping und Mordversuch an einem Polizeibeamten  ich denke, das reicht für mindestens zehn Jahre.«


  »He, he!« protestierte Littlecloud. »Ich habe Ihren Kollegen niedergeschlagen, das ist richtig. Aber ich habe nicht versucht, ihn zu ermorden!«


  »Vielleicht können Sie den Richter ja davon überzeugen«, antwortete der Polizist. »Mainland sieht es etwas anders.« Er warf seinem jüngeren Kollegen einen bezeichnenden Blick zu. »Sieht so aus, als hätten wir da einen ganz schweren Jungen erwischt.«


  Littlecloud fühlte sich, als hätte ihn jemand warnungslos mit einem Eimer Eiswasser übergossen. Er hatte gewußt, daß seine Lage ernst war  aber zwischen ernst und verzweifelt gab es noch immer einen gewaltigen Unterschied.


  Littlecloud machte sich nichts vor: Er hatte praktisch keine Chance mehr, mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauszukommen. Ganz egal, was er zu seiner Verteidigung vorbrachte, er war fremd hier, während Mainland offensichtlich mehr zu sein schien als ein x-beliebiger Polizeilieutenant.


  Vielleicht hätte er eine Chance, wenn dies eine normale Stadt gewesen wäre  aber Las Vegas war nicht normal; in keiner Beziehung. Die Stadt lebte vom Glücksspiel und (auch wenn offizielle Stellen dies lieber verschwiegen) der Prostitution, und er zweifelte nicht daran, daß die örtlichen Gerichte ihre eigenen Methoden hatten, mit Querulanten und Streithähnen umzuspringen. Das mußten sie, denn zweifellos zog Las Vegas gerade solche Typen in Scharen an. Er würde noch von Glück sagen können, wenn er mit zehn Jahren davonkam.


  »Kann ich… auch eine Zigarette haben?« fragte er.


  Der Polizist zögerte einen Moment. Aber dann griff er in die Brusttasche seines Hemdes und zog die Packung heraus. »Wahrscheinlich brauchst du die jetzt«, sagte er. Er beugte sich vor, hielt Littlecloud die Packung mit der rechten Hand hin und suchte mit der anderen in der Jackentasche nach dem Feuerzeug. Littlecloud trat ihm die Beine unter dem Körper weg.


  Der Angriff kam so überraschend, daß dem Mann nicht einmal Zeit blieb, einen Schrei auszustoßen. Littlecloud zog die Knie an den Leib, streckte die Beine mit einem Ruck wieder und federte mit einer kraftvollen Bewegung in die Höhe.


  Der zweite Polizist versuchte seine Waffe zu ziehen, aber er war zu langsam. Littleclouds Fuß traf ihn wuchtig unter dem Kinn und schleuderte ihn rücklings zu Boden, und noch ehe der andere sich von seinem Sturz erholt hatte, war er bereits wieder über ihm. Sein rechtes Knie knallte gegen die Schläfe des Mannes und schickte ihn ebenfalls ins Land der Träume.


  Alles war so schnell gegangen, daß die beiden Cops hinterher wahrscheinlich alle Mühe haben würden, sich überhaupt zu erinnern, was passiert war. Aber zumindest, dachte Littlecloud grimmig, würden sie nie wieder den Fehler begehen, einen Mann zu unterschätzen, der mit auf den Rücken gefesselten Händen zwischen ihnen saß.


  Es erwies sich als gar nicht so einfach, dem Bewußtlosen die Schlüssel abzunehmen und die Handschellen aufzuschließen. Seine Verletzung behinderte ihn zusätzlich, so daß er es gerade noch schaffte, ehe sich einer der beiden Beamten stöhnend zu regen begann und die Augen aufschlug.


  Sofort wollte er nach seiner Waffe greifen, aber Littlecloud war schneller.


  Er fesselte den Mann mit seinen eigenen Handschellen und zog ihm die Waffe aus dem Gürtel.


  »Was glaubst du eigentlich, wie weit du kommst?« stöhnte der Polizist.


  »Vielleicht wenigstens aus diesem Bundesstaat heraus«, antwortete Littlecloud. »Das würde mir schon reichen.«


  »Du machst doch alles nur noch schlimmer!«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Littlecloud. Er ging zu dem zweiten Polizisten hinüber und fesselte und entwaffnete auch ihn, ehe er weitersprach. »Schlimmer kann es nämlich kaum noch kommen. Ich weiß nicht, was Mainland Ihnen über mich erzählt hat, aber ich bin kein Verbrecher. Ich will nur eine faire Chance. Und ich glaube nicht, daß ich die hier bekomme.«


  Er meinte das ernst. Jetzt, wo sie wußten, wer er war, hatte er keine Chance mehr, ungestraft davonzukommen. Auch nicht in einem anderen Bundesstaat. Aber wenn es ihm gelang, Nevada zu verlassen und sich einen guten Anwalt zu nehmen, dann standen seine Aussichten wesentlich besser, einen Richter und Geschworene zu finden, die ihm wenigstens zuhörten.


  »Sagen Sie Mainland, daß ich ihm den Schaden ersetze«, sagte er, während er sich ein zweites Mal zu dem Polizisten niederbeugte und ihm die Wagenschlüssel abnahm. Der Mann sagte nichts, sondern blickte ihn nur vollkommen verwirrt an.


  Littlecloud schleifte ihn zu seinem Kollegen ein Stück weit in den Graben hinein, der ihm zum Verhängnis geworden war. Dann deponierte er den Schlüssel für die Handschellen deutlich sichtbar in zehn Metern Entfernung auf einem Felsen, ging zum Polizeiwagen zurück und fuhr los.


  


  *


  


  Es war die Hölle. Sie konnten nicht sagen, wie viele der Ungeheuer es waren, die warnungslos aus dem Unterholz über sie hereinbrachen  drei, vier oder gar fünf  aber es hätten ebensogut auch zwanzig oder dreißig sein können. Die Nacht war plötzlich voller rasender Schatten, blitzender Klauen und zupackender Kiefer, voller Schreie und Schüsse.


  Schneider sah einen gewaltigen Schatten auf sich zuspringen, warf sich instinktiv zur Seite und entging um Haaresbreite den zuschnappenden Klauen des Raubsauriers. Trotzdem traf ihn der peitschende Schwanz des Tieres mit der Wucht eines Hammerschlages und schleuderte ihn meterweit davon.


  Er stürzte, versuchte instinktiv sein Gesicht zu schützen und rollte mit über dem Kopf zusammengeschlagenen Armen drei-, viermal herum. Ein Fuß mit einer riesigen, fast zwanzig Zentimeter langen, gebogenen Klaue riß den Boden neben ihm auf. Schneider schrie, warf sich abermals herum und trat mit beiden Beinen nach dem Saurier. Er traf, aber das Tier konnte den Tritt kaum spüren. Mit einer ungeheuer schnellen, fast eleganten Bewegung war es über ihm. Seine tödlichen Klauen hoben sich zum Schlag.


  Ein einzelner Schuß krachte. Schneider sah, wie das Tier unter dem Einschlag der Kugel erzitterte. Der Treffer hatte es nicht ernsthaft verletzt, aber es war für einen Moment abgelenkt, als es aus zornig funkelnden Augen nach dem neuen Feind Ausschau hielt, der ihm den plötzlichen, brennenden Schmerz zugefügt hatte. Schneider nutzte die Chance, um hastig auf die Füße zu kommen.


  Wie es aussah, war er geradewegs vom Regen in die Traufe geraten. Allein vor ihm befanden sich drei der riesigen Raubsaurier, und Gott allein mochte wissen, wie viele sich noch in der Nacht und dem Dschungel verbergen mochten.


  Zwei der Ungeheuer waren offensichtlieh über eine Beute in Streit geraten, die zwischen ihnen lag; ein regloser Körper in einem zerfetzten, rotweiß gefleckten Mantel. Das dritte tötete genau in diesem Moment den Marine, der verzweifelt versuchte, ein frisches Magazin in seine Waffe zu schieben. Von dem Offizier war keine Spur zu entdecken.


  Dafür hörte Schneider hinter sich plötzlich das Stampfen schwerer, krallenbewehrter Füße und spürte, wie der Deinonychus erneut heranraste. Instinktiv warf er sich nach links und praktisch in der gleichen Bewegung wieder in die entgegengesetzte Richtung, und obwohl er selbst nicht damit gerechnet hatte, hatte das Manöver Erfolg: Der Saurier stürmte mit einem wütenden Kreischen an ihm vorbei und noch ein gutes Stück weiter, vom Schwung seines eigenen, ungestümen Angriffes vorwärtsgerissen. Seine zuschnappenden Kiefer verfehlten Schneider, aber er verspürte einen plötzlichen, heißen Schmerz im rechten Arm.


  Er stolperte, versuchte die Richtung abzuschätzen, in der der Saurier kehrt machen würde, und wandte sich in die entgegengesetzte. Nicht, daß er sich einbildete, auch nur die winzigste Chance zu haben. Kein Mensch konnte ein Wettrennen mit diesen Tieren gewinnen, die auf ihren langen Hinterläufen spielend eine Geschwindigkeit von mehr als fünfzig Meilen zu entwickeln vermochten.


  »Professor! Hierher!«


  Gleichzeitig mit dem Schrei ertönte ein kurzer, abgehackter Feuerstoß. Eine orangerote Feuerlanze stieß schräg von oben durch die Nacht herab, und hinter Schneider erscholl ein spitzer, schmerzerfüllter Schrei. Hastig blickte er über die Schulter zurück und sah, wie der Deinonychus zu Boden ging und mit zuckenden Gliedern liegenblieb.


  »Hierher, Professor! Hier oben!«


  Schneider erkannte jetzt, wohin sich der Offizier geflüchtet hatte: sein winkender Arm und der Lauf des Ml3 ragten in fünf Metern Höhe zwischen den Blättern einer Baumkrone hervor. Irgendwie war es ihm gelungen, dort hinauf zu kommen, während die Saurier mit Schneider und den beiden anderen beschäftigt gewesen waren.


  Schneider beschleunigte seine Schritte noch mehr und erreichte den Baum im gleichen Moment, in dem die beiden Deinonychus den Streit um ihre Beute entschieden hatten und sich der Verlierer umwandte, um sich eine andere Mahlzeit zu besorgen.


  Professor Schneider war kein besonders sportlicher Mann. Das letzte Mal, daß er auf einen Baum geklettert war, lag beinahe fünfzig Jahre zurück. Aber jetzt rannte er den mannsdicken, geschuppten Stamm regelrecht hinauf.


  Hinter ihm stürmte die Bestie heran. Schneider widerstand der Versuchung, sich zu ihr herumzudrehen, sondern verwandte jedes bißchen Energie, das er noch aufbringen konnte, dazu, mit verzweifelter Kraft weiterzuklettern.


  Über ihm krachte ein einzelner Schuß. Die Kugel zischte so dicht an ihm vorüber, daß er sie hören konnte. Schneider sah nun doch nach unten.


  Fast wünschte er sich, es nicht getan zu haben. Der Saurier turnte mit schon fast absurd anmutender Leichtigkeit hinter ihm den Baumstamm herauf. Seine langen, gebogenen Krallen fanden in der schuppigen Rinde sicheren Halt, und die kräftigen Hinterläufe katapultierten das Tier regelrecht in die Höhe. Als Schneider den Baum erreicht hatte, hatte sein Vorsprung gut zwanzig Meter betragen. Jetzt war der Saurier keine zwei Meter mehr hinter ihm.


  Der Offizier schoß erneut, und diesmal zielte er besser. Die Kugel traf den Schädel des Sauriers und zerschmetterte ihn. Das Tier stürzte sich überschlagend zu Boden und blieb reglos liegen.


  »Kommen Sie, Professor. Schnell.« Der Offizier streckte Schneider eine blutverschmierte Hand entgegen und half ihm, sich in die Astgabel hinaufzuziehen, in der er selbst Zuflucht gefunden hatte.


  Erschöpft sank Schneider neben dem Soldaten zusammen. Alles drehte sich um ihn. Ihm war übel vor Schwäche. Minutenlang tat er nichts anderes, als mit geschlossenen Augen dazuliegen und darauf zu warten, daß sein Herz aufhörte zu rasen und sein Magen zu rebellieren.


  Als er es endlich wagte, die Augen wieder zu öffnen, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick. Der Offizier saß dicht neben ihm in der Astgabel. Seine Uniform war zerfetzt, und sein Gesicht, sein Haar, sein ganzer Körper waren über und über mit Blut besudelt.


  »Keine Angst«, sagte der Offizier rasch, als er Schneiders Erschrecken bemerkte. »Ich bin in Ordnung. Es ist nicht mein Blut. Was ist mit Ihnen?« Er deutete auf Schneiders Arm. »Ist es schlimm?«


  Schneider schüttelte den Kopf, sah aber ganz bewußt nicht auf seinen verletzten Arm herab. Es fühlte sich schlimm an, aber er konnte den Arm bewegen. Mit Hilfe des Offiziers richtete er sich auf und ließ Kopf und Schultern erschöpft gegen den Baumstamm sinken.


  Von ihrer erhöhten Position aus konnten sie die drei übriggebliebenen Deinonychus deutlich erkennen. Das Tier, das der Offizier zuerst angeschossen hatte, humpelte zwar, hatte sich aber wieder erhoben. Die beiden anderen waren damit beschäftigt, ihre Beute zu verzehren. Ein neues Gefühl von Übelkeit breitete sich in Schneider aus, als er die schrecklichen, reißenden Laute hörte, die das Fressen begleiteten.


  »Ob sie raufkommen?« fragte der Offizier nach einer Weile. Er ersparte sich die Frage, ob sie dazu imstande waren.


  Die Anfwort darauf hatten sie gerade mit eigenen Augen gesehen.


  »Vielleicht geben sie sich mit dem zufrieden, was sie haben«, murmelte Schneider.


  »Oder sie haben kapiert, daß ihr Frühstück sich zur Wehr setzt«, fügte der Offizier hinzu. »Die Biester sind verdammt schlau.« Er atmete hörbar ein; ein Laut, der unmittelbar in ein tiefes Seufzen überging. »Wir sitzen ganz schön tief drin, wie?«


  Schneider fragte sich, ob der Mann sich der Doppeldeutigkeit dieser Worte bewußt war. Sie saßen tief drin. Einhundert Millionen Jahre tief. »Wir leben noch«, antwortete er einsilbig.


  »Ja. Fragt sich nur, wie lange noch«, antwortete der Offizier. »Großer Gott, wenn es mehr gewesen wären…«


  »Dann brauchten wir uns jetzt keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Schneider. Und vielleicht wäre das sogar besser, fügte er in Gedanken und nur für sich hinzu. Er gehörte eigentlich nicht zu den Menschen, die rasch aufgaben oder gar resignierten. Wäre es so, wäre er kein Wissenschaftler geworden, dessen Leben zum überwiegenden Teil aus Fehlschlägen und einem zähen Immer-wieder-Versuchen bestand. Aber das hier war kein wissenschaftlicher Versuch. Es war kein Experiment, das man nach Belieben wiederholen konnte, wenn es fehlschlug. Sie waren fünf gewesen, als sie hierhergekommen waren, und jetzt, nicht einmal zehn Minuten nach ihrer Ankunft in dieser vielleicht tödlichsten aller vorstellbaren Welten, waren sie noch zu zweit  und selbst das nur durch ein schier unglaubliches Glück.


  »Wie ist Ihr Name?« fragte er nach einer Weile.


  »William Darford«, antwortete der Offizier. »Meine Freunde nennen mich Will. Nicht Bill  bitte. Das kann ich nicht leiden.«


  Schneider lächelte flüchtig, bevor er übergangslos wieder ernst wurde und mit einer Kopfbewegung dorthin wies, wo die drei Deinonychus noch immer mit ihrem schrecklichen Mahl beschäftigt waren. »Waren das… Freunde von Ihnen?«


  Er war beinahe erleichtert, als Will den Kopf schüttelte. »Die beiden Marines? Nein. Ich kannte sie kaum.«


  »Und Stanton?«


  Diesmal zögerte Will einen spürbaren Moment. »Er ist mein Vorgesetzter«, sagte er schließlich ausweichend. »Und solange wir nicht genau wissen, ob wir ihn wiedersehen oder nicht, würde ich es vorziehen, diese Frage nicht zu beantworten.« Er sah Schneider lange und sehr ernst an. »Werden wir ihn wiedersehen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Schneider. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich weiß ja nicht einmal, wo wir sind.«


  »Ich habe gewußt, daß Sie das sagen werden«, sagte Will düster. Für eine ganze Weile schwiegen sie beide und starrten, jeder für sich in seine Gedanken versunken, die vermutlich ganz ähnliche Wege gingen, in die Dunkelheit hinein. Schließlich sagte Will:


  »Vorausgesetzt, es gibt einen Weg zurück  glauben Sie, daß wir ihn finden?«


  Da er nicht einmal genau wußte, wie sie überhaupt hierhergekommen waren, konnte er diese Frage schwerlich beantworten. »Ich bin kein Paläontologe. Ich verstehe von dieser Zeit wenig mehr als Sie, Will. Dieses Phänomen ist mir ebenso unerklärlich wie Ihnen.«


  »Aber Sie haben es doch «


  »Ich habe gar nichts«, unterbrach ihn Schneider scharf, und noch ehe er überhaupt aussprechen konnte. »Ich weiß nicht, was Ihnen Stanton über das Projekt LAURIN erzählt hat, aber es hatte mit dem hier rein gar nichts zu tun. Wir haben versucht, ein Kraftfeld zu erzeugen, das Dinge unsichtbar macht.«


  »Das ist Ihnen gründlich gelungen«, sagte Will.


  Schneider ignorierte den Einwurf. »Glauben Sie mir, Will«, sagte er, »ich weiß nicht, was passiert ist. Ich fürchte, niemand weiß das. Anscheinend sind wir auf etwas vollkommen Neues gestoßen. Etwas, womit niemand rechnen konnte.« Er hob in einer hilflosen Geste die Hände.


  Wills Blick ging wieder zu den Sauriern hinab. Dann und wann hob eines der Tiefe den Kopf und sah zu ihnen hoch, wie um sich davon zu überzeugen, daß sie noch da waren. Aber keines unternahm den Versuch, sich dem Baum auch nur zu nähern.


  »Möglicherweise haben Sie recht«, sagte Will nach einiger Zeit. »Sie scheinen genug zu haben.«


  »Es war eine erfolgreiche Jagd«, fügte Schneider bitter hinzu.


  Wieder kehrte Schweigen zwischen ihnen ein, ein langes, unangenehm lastendes Schweigen. Die Zeit verstrich nur träge. Trotzdem begann sich der Himmel im Osten schließlich grau zu färben. Es würde bald hell werden.


  »Sie ziehen ab!« sagte Will plötzlich. Er beugte sich erregt vor.


  Der junge Offizier hatte recht. Die Tiere hatten ihr blutiges Mahl endlich beendet und verließen die Lichtung. Sie bewegten sich jetzt langsam, beinahe träge. Bevor es in den Wald eintauchte, blieb das letzte Tier, jenes, das Will angeschossen hatte, noch einmal stehen und blickte zu ihnen zurück, und obwohl Schneider wußte, wie lächerlich dieser Gedanke war, hatte er für einen Moment das Gefühl, eine Woge von Haß und Zorn zu spüren, die von der Kreatur ausging. Sie hatten ihr weh getan, und sie würde sich dafür rächen.


  »Sie sind weg«, sagte Will. Seine Stimme klang hörbar erleichtert. »Ich schlage vor, daß wir trotzdem hier bleiben, bis es hell geworden ist, und erst dann aufbrechen.«


  »Aufbrechen?« fragte Schneider. »Aber wohin denn?«


  


  *


  


  Es sah beinahe so aus, als hätte seine Pechsträhne endlich ein Ende. Im Handschuhfach des Polizeiwagens hatte er eine Karte gefunden, außerdem eine Dose Bier und zwei Schokoladenriegel, mit denen er seinen ärgsten Hunger gestillt hatte. Der Wagen war vollgetankt, und die Karte war wirklich gut  sie zeigte nicht nur die Highways und geteerten Straßen, sondern auch jeden Trampelpfad und Weg, der durch die Wüste führte. Littlecloud begann neuen Mut zu schöpfen. Er war noch ungefähr vierzig Meilen von der Staatsgrenze entfernt  zwar vierzig Meilen quer durch die Wüste, was nun wirklich etwas anders als vierzig Meilen auf einem Highway bedeutete  aber er konnte es schaffen.


  Das Dumme war nur, daß Mainland das mindestens genausogut wußte wie er. Und daß er Littleclouds Ziel an den Fingern einer Hand abzählen konnte. Es war schlicht unmöglich, die gesamte Wüste zu überwachen, und Littlecloud hatte mehr als ein Dutzend Stellen zur Auswahl, an denen er die Grenze überschreiten konnte, aber es gab Hubschrauber, und es gab Flugzeuge und Funk. Er mußte trotz allem weiter auf der Hut bleiben.


  Littlecloud studierte die Karte aufmerksam. Er versuchte sich an Mainlands Stelle zu versetzen. Was würde er tun, um jemanden in diesem gewaltigen, leeren Gebiet aufzuspüren? Zweifellos würde er einen oder mehrere Hubschrauber einsetzen, und ein Flugzeug, falls er eines zur Verfügung hatte. Der Bereich der Grenze, der für Littlecloud in Frage kam, maß gute hundert Meilen.


  Ein gewaltiges Stück  aber es war zu überwachen, wenn man das wirklich wollte. Und Littlecloud zweifelte keine Sekunde daran, daß Mainland wollte.


  Das Funkgerät meldete sich. Littlecloud blickte den Apparat einen Moment lang stirnrunzelnd an, dann senkte er die Karte und löste das Mikrofon aus der Halterung. »Ja?«


  »Mainland hier«, antwortete eine Lautsprecherstimme. »Hallo, Winnetou.«


  »Nennen Sie mich nicht so«, sagte Littlecloud scharf. »Ich denke, Sie kennen mittlerweile meinen Namen, oder?«


  »Sicher«, antwortete Mainland. »Und nicht nur das. Ich weiß mittlerweile nicht nur, wer du bist, sondern auch, was du bist.« Er lachte. »Kein Wunder, daß du die Typen im DUNES so gründlich aufgemischt hast. Du bist einer von der ganz harten Sorte, wie?«


  »Was wollen Sie, Mainland?« fragte Littlecloud. »Sich nur mit mir unterhalten?«


  »Ich will an etwas appellieren, von dem ich nicht einmal sicher bin, ob du es überhaupt hast«, antwortete Mainland. »Deine Vernunft. Gib auf, Winnetou. Du hast keine Chance.«


  »Bis jetzt habe ich mich ganz gut gehalten, oder?«


  »Du hattest Glück«, antwortete Mainland. »Und wir haben dich unterschätzt. Aber das wird mir nicht noch einmal passieren.«


  »Ich lasse mich überraschen«, sagte Littlecloud. Sein Blick suchte den Himmel ab. Was hatte Mainland vor? Wollte er ihn in ein Gespräch verwickeln, damit er unaufmerksamer wurde?


  »Das könnte eine tödliche Überraschung werden«, sagte Mainland. »Meine Männer haben Befehl, auf dich zu schießen. Du hast keine Chance. Und selbst wenn du aus diesem Staat herauskommst, wirst du verhaftet, sobald du deinen roten Arsch irgendwo blicken läßt. Mittlerweile interessiert sich nämlich auch schon das FBI für dich.«


  »Was haben Sie denen erzählt?« fragte Littlecloud. »Daß ich Ihr Motorrad kaputtgemacht habe?«


  »Wir sprechen von Kidnapping, Winnetou«, antwortete Mainland. »Von Geiselnahme und tätlichem Angriff auf drei Polizeibeamte. Das ist nicht lustig.«


  »Ich lache ja auch gar nicht«, sagte Littlecloud.


  »Ich gebe dir eine letzte Chance«, sagte Mainland. »Wenn du dich stellst und keinen weiteren Widerstand leistest, dann verspreche ich dir, daß du wenigstens mit dem Leben davonkommst.«


  »Wie großzügig!« höhnte Littlecloud.


  »Wenn du weiter den wilden Mann spielst, kommst du nicht lebend aus der Wüste heraus«, sagte Mainland. »Du bist nicht der erste, der das versucht. Glaub mir, wir haben Erfahrung in solchen Dingen.«


  »Sie können mich mal, Mainland«, sagte Littlecloud. Er schaltete das Funkgerät ab, knallte das Mikrofon wütend aufs Armaturenbrett zurück und ballte die Fäuste. Das Schlimme war, daß Mainland wahrscheinlich recht hatte. Wenn mittlerweile wirklich das FBI hinter ihm her war, hatte er keine Chance, die Grenze zu erreichen.


  Littlecloud hielt nicht viel vom FBI, aber er beging trotzdem nicht den Fehler, es zu unterschätzen. Die Jungs liebten große Einsätze, und sie liebten Menschenjagden. Wahrscheinlich würden sie mit einer halben Armee an der Grenze auf ihn warten.


  Littlecloud war sogar sicher, daß er Mainlands haarsträubende Anschuldigungen relativ leicht entkräften konnte, sobald er Gelegenheit dazu fand. Aber Mainland würde ihm diese Gelegenheit wahrscheinlich nicht geben. Littlecloud verspürte wenig Lust, im Kugelhagel einer übernervösen Hundertschaft schießwütiger FBI-Beamter zu enden, die glaubten, einer Reinkarnation Dschingis Khans Paroli bieten zu müssen.


  Sein Blick tastete erneut über den Horizont im Osten. Die Wüste erwies sich bei Tage betrachtet als nicht annähernd so flach wie bei Nacht. Überall erhoben sich Hügel und kleine Berge und immer wieder kleinere und größere Ansammlungen gewaltiger Felsbrocken, manchmal einzeln, manchmal zu ungeheuren Schutthalden aufgetürmt. Und plötzlich wußte er, was er zu tun hatte.


  Littlecloud startete den Motor und fuhr los. Er würde den Wagen irgendwo zwischen diesen Felsen verbergen und warten, bis es wieder dunkel wurde. Der Tag würde heiß werden, und sehr, sehr lang, aber irgendwie würde er ihn schon überstehen. Wenn er wartete, bis die Sonne wieder untergegangen war, hatte er trotz allem noch eine gute Chance.


  Um die beiden ersten Felsgruppen machte er einen großen Bogen; die erste war zu klein und bot keine ausreichende Versteckmöglichkeit, die andere erschien ihm schon zu einladend; seine Verfolger waren schließlich nicht dumm und würden rasch zwei und zwei zusammenzählen, wenn sie ihn nicht fanden. Er brauchte ein Versteck, das auch einer aufmerksamen Sondierung aus der Luft standhielt.


  Beim dritten Versuch wurde er fündig. Die Felsgruppe erhob sich wie eine von der Hand der Natur erbaute Trutzburg aus der Wüste, zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Meter hoch und an zwei Seiten nahezu senkrecht emporstrebend, während die dritte ein wahres Labyrinth aus Felsen und kleinen, verästelten Schluchten und Spalten bildete.


  Littlecloud umkreiste die Felsenburg zweimal, ehe er einen Spalt fand, der für den Streifenwagen breit genug war. Die Felswände verengten sich nach oben hin, und es gab in der Nähe genug trockenes Gestrüpp, mit dem er den Wagen tarnen konnte. Er lenkte den Streifenwagen in den Spalt, stieg aus und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, das Fahrzeug zu tarnen. Als er fertig war, hätte man in drei Metern Entfernung daran vorbeigehen können, ohne es zu bemerken.


  Wie er befürchtet hatte, wurde es bald heiß im Wagen. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, arbeitete auch die Klimaanlage nicht mehr; es wurde warm, dann heiß und schließlich fast unerträglich. Trotzdem begann Littlecloud müde zu werden, und schließlich verlangte sein Körper nach der durchwachten Nacht sein Recht, und er schlief ein.


  Allerdings nicht für lange. Littlecloud konnte nicht sagen, was genau ihn geweckt hatte  die erstickende Hitze, die die Luft im Wagen in flüssigen Sirup zu verwandeln schien, oder das penetrante Piepsen des Funkgerätes. Zuallererst warf er einen Blick in den Himmel hinauf. Wenn er den Sonnenstand richtig deutete, dann war sie vor allerhöchstens einer halben Stunde aufgegangen. Der Tag würde noch lang werden; endlos.


  Das Funkgerät randalierte noch immer. Littlecloud widerstand der Versuchung, das Mikrofon zur Hand zu nehmen, aber er schaltete den Empfänger ein. Soweit er wußte, würde Mainland dies von seiner Seite der Verbindung aus nicht feststellen können.


  »Hörst du mich, Winnetou?« drang Mainlands Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich bin sicher, du hörst mich. Ist ziemlich heiß da draußen in der Wüste, wie? Warum gibst du nicht einfach auf? Du hast sowieso keine Chance, glaub mir.«


  Littlecloud zeige dem Funkgerät den ausgestreckten Mittelfinger. Er hätte ohne Risiko antworten können  Mainland besaß garantiert nicht die Möglichkeit, seine Position zu ermitteln. Aber es war vielleicht besser, wenn er nicht wußte, ob sich Littlecloud noch im Empfangsbereich des Senders aufhielt.


  »Du ziehst es vor, den Schweigsamen zu spielen, ich verstehe.« Mainland lachte. »Der stolze Indianer auf dem Kriegspfad, wie? Du weißt zwar, daß du keine Chance hast, aber das ist dir egal. Du gehst hoch erhobenen Hauptes in den Untergang. Blöd, aber stolz. Wirf doch mal einen Blick in den Himmel hinauf.«


  Littlecloud schaltete wütend ab. Er mußte sich zusammenreißen, um das Funkgerät nicht zu zertrümmern. Mainlands Worte trafen ihn um so härter, weil etwas in ihm wußte, daß er recht hatte. Er benahm sich wie ein kompletter Narr. Aber welche andere Wahl hatte er schon? Er hatte den Moment, an dem er noch hätte umkehren können, längst verpaßt.


  Trotz allem tat er, was Mainland ihm geraten hatte, und hob den Blick in den Himmel empor. Er sah den Helikopter fast sofort.


  Der Chopper war noch ziemlich weit entfernt. Er flog keinen geraden Kurs, sondern schwenkte von rechts nach links, stieg manchmal auf und verlor dann wieder Höhe. Der Anblick trug nicht unbedingt dazu bei, Littleclouds Sorge zu zerstreuen. Die Männer in dem Helikopter dort flogen nicht nur so über die Wüste. Sie suchten ganz gezielt und sehr gründlich ein ganz bestimmtes Gebiet ab. Und das hieß, daß Mainland zumindest eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wo er ihn suchen mußte.


  Littlecloud fluchte und kramte im Handschuhfach herum, bis er einen Feldstecher gefunden hatte. Er setzte das Glas an und drehte einen Moment an der Schärfeeinstellung. Es war ein sehr gutes Glas; der Chopper war plötzlich so nahe, daß er sogar die beiden Piloten hinter der transparenten Plexiglaskanzel erkennen konnte.


  Plötzlich schwenkte der Helikopter herum, beschrieb eine enge Kurve und setzte zur Landung an. Seine Rotorblätter wirbelten Staub und Wüstensand in so dichten Wolken auf, daß Littlecloud für einen Moment gar nichts mehr sah und das Glas absetzte.


  Der Chopper schrumpfte wieder zu einem winzigen funkelnden Käfer über der Wüste zusammen. Trotzdem erkannte Littlecloud jetzt, worüber er kreiste. Erneut setzte er das Glas an und identifizierte den buntlackierten Punkt als nichts anders als ein Wohnmobil. Es war eines von den ganz großen, das Platz für vier oder sechs Personen bieten mußte; schon fast ein kleines Haus auf Rädern. Der Fahrer mußte entweder völlig die Orientierung oder den Verstand verloren haben, sich mit einem solchen Wagen abseits jeder befahrbaren Straße in die Wüste hineinzuwagen.


  Der Helikopter landete in einer gewaltigen Staubwolke zwanzig Meter von dem Wohnmobil entfernt, und einer der beiden Polizisten stieg aus und lief geduckt auf den Wagen zu. Er blieb lange im Inneren des Fahrzeugs, sicher fünf Minuten, in denen Littlecloud sowohl den Chopper als auch das Wohnmobil aufmerksam weiter beobachtete.


  Schließlich kam er wieder heraus und lief zu seinem Hubschrauber zurück. Als die Maschine startete, schaltete Littlecloud das Funkgerät wieder ein.


  »… wirklich langsam Vernunft annehmen, mein Freund«, drang Mainlands Stimme aus dem Empfänger. Littlecloud fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er endlich begriff, daß er keine Antwort bekommen würde, und aufgab. Während der Chopper rasch an Höhe gewann und dann nach Osten schwenkte, drehte Littlecloud weiter am Empfangsknopf, bis er die richtige Frequenz gefunden hatte.


  »… völlig verfranst. Man sollte diese Typen einsperren und sie eine Woche lang jeden Tag dreimal verprügeln!« Das mußte die Stimme des Hubschrauberpiloten sein, den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen. »Das muß man sich einmal vorstellen! Fährt mit einer Frau und zwei Kindern quer durch die Wüste und hat nicht einmal eine vernünftige Karte bei sich, geschweige denn einen Kompaß! Ein bodenloser Leichtsinn!«


  »Hat er irgend etwas gesehen?« fragte eine andere Stimme.


  »Negativ«, antwortete der Pilot. »Aber das muß nichts bedeuten. Wie ich den Kerl einschätze, hätte er die Rothaut überfahren können, ohne es zu merken. Der gehört zu den Typen, die es fertigbringen, sich in einer Liftkabine zu verirren.«


  Beide Stimmen lachten, dann erklang wieder die des Piloten. »Jedenfalls habe ich ihm den Weg nach Vegas beschrieben. Chopper drei, Ende.«


  Littlecloud schaltete ab, und nach einer Sekunde senkte er auch den Feldstecher. Der Helikopter war mittlerweile außer Sicht gekommen, während sich das Wohnmobil langsam seinem Versteck näherte. Littlecloud betrachtete den Wagen eine ganze Weile und sehr nachdenklich. Wenn er den Kurs, den er im Moment nahm, in Gedanken verlängerte, dann mußte der Wagen fast unmittelbar an seinem Versteck vorbeifahren.


  Littlecloud sah dem näherkommenden Wohnmobil noch einige Sekunden lang entgegen, dann wußte er, was er tun mußte. Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er den Motor startete und den Polizeiwagen aus dem Felsspalt herauslenkte, Blaulicht und Sirene einschaltete und direkten Kurs auf das Wohnmobil nahm.


  


  *


  


  »Alles verstanden, Professor?« Will hob das M13 und deutete auf einen kleinen Hebel an der Seite, der so angebracht war, daß man ihn bequem mit dem Daumen betätigen konnte, ohne den Finger vom Abzug zu nehmen. »Hier schalten Sie von Einzel- auf Dauerfeuer um. Aber tun Sie es nur im äußersten Notfall. Wir haben nicht sehr viel Munition. Und hier«, er deutete auf einen anderen Hebel, »ist die Sicherung. Solange die Waffe schußbereit ist, sollten Sie besser nicht an den Abzug kommen. Er ist sehr empfindlich. Noch Fragen?«


  Schneider schüttelte den Kopf und nahm die Waffe mit allen Anzeichen von Unbehagen entgegen. Will hatte sie notdürftig gesäubert, aber das änderte nichts daran, daß überall noch das Blut ihres ehemaligen Besitzers klebte. Schneider verspürte einen körperlichen Widerwillen, das Gewehr auch nur zu berühren.


  Und das Gefühl von Sicherheit, das sich eigentlich einstellen sollte, jetzt, wo er bewaffnet war, blieb aus. Dem Marine hatte das Gewehr letzten Endes auch nichts genutzt  und der hatte gewußt, wie er damit umgehen mußte.


  Während Schneider noch unglücklich die schwere Waffe in den Händen drehte, inspizierte Will sein eigenes Gewehr. Das Ergebnis, zu dem er kam, schien ihm nicht zu gefallen. »Neun«, sagte er.


  Schneider sah auf. »Neun was?«


  »Patronen«, antwortete Will. »Ihr Magazin ist voll, aber ich habe nur noch neun Schuß. Nicht besonders viel, wenn man bedenkt, wie zäh diese Viecher sind.«


  »Dann sollten wir vielleicht die Waffen tauschen«, schlug Schneider vor. »Sie können besser damit umgehen als ich.«


  Will dachte einen Moment lang über diesen Vorschlag nach, aber dann schüttelte er den Kopf. Und wahrscheinlich, dachte Schneider, war es sowieso egal. Ihre nächste Begegnung mit den Deinonychus würde die letzte sein, ganz egal, wie viel Munition sie hatten.


  »Also, was schlagen Sie vor?« fragte Will. »Welche Richtung?« Er deutete nach Süden, Norden und Westen. Den Osten ließ er aus. Das war die Richtung, in die sich die drei Raubsaurier zurückgezogen hatten.


  Schneider war immer noch nicht sicher, ob es überhaupt klug war, irgendwohin zu gehen. Sie befanden sich  zumindest geographisch  noch immer in unmittelbarer Nähe des Labors; oder der Stelle, an der es einmal sein würde. Natürlich hatten sie keinen Beweis dafür, daß sich der Zeitsprung wiederholen würde, und wenn, dann an der gleichen Stelle wie beim ersten Mal. Aber sie hatten auch keinen Beweis, daß es nicht geschah.


  »Ich bin immer noch nicht sicher, daß es klug ist, von hier wegzugehen«, sagte er.


  »Das hatten wir doch schon ein paarmal, Professor, oder?« Will seufzte. Aber er klang nicht verärgert, sondern allenfalls ein ganz kleines bißchen ungeduldig. »Diese Biester werden zurückkommen, sobald sie hungrig werden. Und ich möchte dann lieber nicht mehr hier sein. Was sollen wir tun? Hier stehenbleiben und auf ein Wunder warten?«


  »Ich halte es nur für sinnlos, blindlings loszustürmen«, antwortete Schneider  auch nicht unbedingt zum ersten Mal.


  »Das habe ich auch nicht vor«, antwortete Will. »Sehen Sie, es gibt immer noch die Möglichkeit, daß General Stanton und die anderen hier irgendwo sind. Wenn sie noch leben, und wenn wir sie finden, dann stehen unsere Chancen schon sehr viel besser.«


  Irgend etwas sagte Schneider, daß Stanton und die anderen nicht hier waren. Es war nur ein Gefühl, aber es war viel zu intensiv, um es ignorieren zu können, und es hatte mit jenem anderen, ebenso intensiven und ebenso ungreifbaren Gefühl zu tun, das von der ersten Sekunde ihres Hierseins an in ihm gewesen war: daß hier etwas nicht stimmte.


  »Und wie wollen Sie sie finden?« fragte er.


  »Das ist kein Problem«, antwortete Will. Er deutete auf die zackige Kuppe eines Felsenhügels, die sich in zwei oder drei Meilen Entfernung über den Baumwipfeln erhob. »Von dort aus hat man wahrscheinlich einen guten Ausblick«, sagte er. »Wenn Stanton hier ist, ist er garantiert ebenfalls dorthin gegangen. Und selbst wenn nicht, können wir ihn vielleicht sehen oder zumindest ein Zeichen geben. Wir zünden ein Feuer an und geben Rauchsignale. Außerdem sind wir dort oben wahrscheinlich sicherer als hier.«


  Nichts von alledem war in irgendeiner Weise falsch. Trotzdem überzeugten Schneider die Worte nicht einmal im Ansatz. Voller Unbehagen blickte er die Felsgruppe an. Will hatte zweifellos recht  sie waren dort oben sicherer als hier im Dschungel. Die Felsen erhoben sich zwanzig oder dreißig Meter weit über die Baumwipfel, und mit ein bißchen Phantasie sahen sie tatsächlich aus wie eine Burg. Aber zwei oder drei Meilen durch diesen Dschungel konnten zu einer Ewigkeit werden.


  »Also?« fragte Will.


  Schneider war noch immer nicht überzeugt, aber er hatte auch keinen besseren Vorschlag zu machen, und so nickte er nur, und sie marschierten los.


  Auf dem ersten Stück kamen sie weitaus besser voran, als Schneider befürchtet hatte. Der Dschungel erwies sich als nicht so dicht, wie es in der Dunkelheit den Anschein gehabt hatte, und als nicht einmal annähernd so gefährlich. Von einigen  wenn auch zum Teil erstaunlich großen  Insekten einmal abgesehen, sahen sie im Grunde überhaupt keine Tiere, auch wenn Schneider ein paarmal ein Rascheln und Huschen im Unterholz wahrzunehmen glaubte und zumindest einmal einen gefleckten Schatten erkannte, der vor ihnen floh.


  Einmal gingen sie ein Stück weit auf ihrer eigenen Spur zurück und machten einen Umweg, um einem Spinnennetz auszuweichen, das sich zwischen zwei Bäumen spannte und von solchen Dimensionen war, daß Schneider sehr wenig Lust verspürte, seinen Erbauer kennenzulernen, aber im allgemeinen blieb ihre Umgebung so friedlich, daß es Schneider schon fast wieder unheimlich war. Und so phantastisch, daß sein Forscherdrang und seine Neugier zumindest für eine Weile sogar seine Furcht besiegten. Er blieb immer öfter stehen, um irgend etwas zu betrachten, und schließlich mußte Will ihn daran erinnern, wo sie waren.


  »Vielleicht sollten wir uns ein bißchen beeilen, Professor«, sagte er. »Ich wollte den Hügel eigentlich noch bei Tageslicht erreichen.« Schneider war niedergekniet, um eine Blume zu betrachten, die nicht nur von einer Art, sondern auch von einer Farbe war, die er noch niemals gesehen hatte. Mit einem schuldbewußten Lächeln richtete er sich wieder auf und trat an Wills Seite. »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber das alles hier ist… einfach phantastisch.«


  »Ja«, bestätigte Will. »Das ist es. Man sollte es einzäunen und einen Vergnügungspark daraus machen. Und Gäste, die nicht zahlen, kann man gleich den Deinos zum Fraß vorwerfen.«


  »Deinos?«


  »Deinonychus ist mir zu lang«, sagte Will ernsthaft. »Bevor man das Wort geschrien hat, haben sie einen wahrscheinlich schon aufgefressen.« Er lachte kurz. »Warum haben diese Viecher alle so komplizierte Namen?«


  »Vielleicht, weil niemand damit gerechnet hat, sie so oft benutzen zu müssen«, antwortete Schneider. »Wir können uns ja andere ausdenken.«


  »Für den Fall, daß wir sie öfter brauchen?« Will lachte erneut, aber diesmal stimmte Schneider nicht darin ein, und nach einem Augenblick wurde auch der Offizier wieder ernst. Der scherzhafte Ton ihrer Unterhaltung hatte die Atmosphäre ein wenig aufgelockert, aber Wills Frage hatte sie auch ganz unabsichtlich wieder daran erinnert, in welcher Lage sie sich befanden. Sie gingen weiter, und für eine Weile wurde es sehr still.


  Und schließlich trafen sie doch auf einen weiteren Bewohner dieses Urzeitdschungels. Will blieb plötzlich stehen, hob warnend die Hand und brachte mit der anderen sein Gewehr in Anschlag. »Still!« sagte er, in einem hastigen, erschrockenen Flüsterton, der fast ebenso weit zu hören sein mußte wie ein normal gesprochenes Wort. »Da vorne ist etwas.«


  Auch Schneider erstarrte mitten in der Bewegung. Die Angst war wieder da. Sein Herz begann zu jagen, und seine Hände schlossen sich so fest um das Gewehr, daß es weh tat. Aber er kam nicht auf die Idee, die Waffe nach vorne zu halten. Statt dessen richtete sich die Mündung zitternd auf Wills Gesicht, der es plötzlich sehr eilig hatte, einen Schritt zur Seite zu machen und den Gewehrlauf dann herunterzudrücken.


  »Vielleicht ist es doch besser, wenn Sie vor mir gehen«, murmelte er. »Passen Sie auf.« Trotzdem bedeutete er Schneider, hinter ihm zu bleiben, ergriff seine eigene Waffe mit beiden Händen und ging geduckt weiter.


  Schneider folgte ihm. Auch er sah nur einen Schatten, aber es vergingen trotzdem noch Sekunden, bis die verschwommenen Umrisse zu einem Körper wurden. Er wußte immer noch nicht, was da vor ihnen war, aber es war groß. Verdammt groß.


  Doch es stellte keine Gefahr dar. Schneider und Will näherten sich dem reglosen Koloß mit äußerster Vorsicht, aber sie begriffen beide, daß er tot war, noch ehe sie ihn erreicht hatten.


  Der Anblick erschütterte Schneider bis ins Innerste. Er wußte nicht, was das für ein Geschöpf war, das da vor ihnen lag  niemals zuvor, in keinem Buch, auf keiner Zeichnung, in keinem wissenschaftlichen Fachblatt hatte er je etwas gesehen, daß diesem toten Koloß auch nur ähnelte.


  Es war gigantisch. Schneider schätzte, daß es aufrecht stehend mindestens fünfzehn Meter groß gewesen sein mußte, und seine Länge vermochte er nicht einmal zu erahnen. Doch trotz seiner gewaltigen Ausmaße wirkte es irgendwie zerbrechlich und verwundbar.


  Und schön.


  Schneider fiel kein anderer Ausdruck für das ein, was der Anblick des toten Giganten in ihm auslöste. Er fühlte eine tiefe Traurigkeit.


  Will sah die ganze Geschichte wohl etwas pragmatischer, denn er sagte: »Es muß ein furchtbarer Kampf gewesen sein. Sehen Sie sich nur die Bäume an!«


  Widerwillig löste Schneider seinen Blick vom Körper des toten Riesen. Will hatte recht  die Bäume in weitem Umkreis waren geknickt oder gleich ganz entwurzelt, das Unterholz wie von einer Planierraupe plattgewalzt. Gewaltige Krallen hatten den Boden aufgerissen und Baumwipfel zerfetzt, und Schneider bemerkte erst jetzt, daß sie praktisch in einem See aus Blut standen.


  »Ich möchte wissen, was ihn umgebracht hat«, fuhr Will fort. »Ob es die Deinos waren?«


  Schneider schwieg. Er zweifelte nicht daran, daß eine genügend große Anzahl Deinonychus selbst diesen Titanen hätten überwältigen können, aber irgend etwas sagte ihm, daß es nicht so gewesen war.


  Der Koloß hatte sich gewehrt, wie die unvorstellbare Zerstörung ringsum bewies. Auch wenn er am Ende der Unterlegene gewesen war, hätten sie die Kadaver etlicher Deinonychus finden müssen. Und er vermutete auch, daß die Raubsaurier einfach zu klug waren, um ein solch wehrhaftes Opfer anzugreifen. Es gab in diesem Dschungel genug Beute, die sie mit weitaus geringerem Risiko schlagen konnten.


  »Nein«, sagte Will plötzlich. »Es waren nicht die Deinos.«


  Er war einige Schritte weiter um den Kadaver herumgegangen und wieder stehengeblieben. Seine Stimme zitterte ganz leicht, und sein Gesicht war plötzlich sehr blaß. Und als Schneider ihm folgte, verstand er auch, warum.


  Es war ganz eindeutig kein Rudel Deinonychus gewesen, das den Koloß erlegte. Was immer ihn umgebracht hatte, es hatte es mit einem einzigen Biß getan. Die Wunde war so groß, daß Schneider sich bequem hätte hineinlegen können, und seine Phantasie weigerte sich einfach, sich das dazugehörige Maul vorzustellen.


  Was sie ihm allerdings nicht verweigern konnte, das war der Anblick des abgebrochenen Zahnes, der noch immer in dieser Wunde steckte.


  Er war so lang wie seine Hand.


  


  *


  


  Littlecloud brachte den Streifenwagen in einer gewaltigen Staubwolke unmittelbar vor dem Wohnmobil zum Stehen. Die Sirene heulte noch, und er ließ sie auch noch eine Sekunde weiterheulen, ehe er den Zündschlüssel herumdrehte, das Gewehr vom Beifahrersitz nahm und ausstieg.


  Der aufgewirbelte Staub war so dicht, daß er das Gesicht des Mannes hinter dem Steuer des Wohnmobils nur als hellen Fleck ausmachen konnte, obwohl er kaum zwei Meter vor dem Wagen angehalten hatte. Trotzdem glaubte er, einen Ausdruck von Schrecken darauf zu erkennen  ein Eindruck, der sich bestätigte, als er um den Wagen herumging und die Tür auf der Fahrerseite öffnete.


  Für eine Sekunde wurde aus diesem Schrecken nackte Angst, als der Mann das Gewehr in Littleclouds Hand sah. Dann wanderte sein Blick weiter an Littleclouds Arm hinauf, gewahrte die schwarze Lederjacke und schließlich den silbernen Stern, der auf ihrer linken Brust angeheftet war, und aus der Panik, die die Gesichtszüge des Mannes für eine Sekunde hatte entgleisen lassen, wurde eine ebenso große Erleichterung.


  Littlecloud bedankte sich in Gedanken bei dem Polizeibeamten, der seine Jacke auf dem Rücksitz des Streifenwagens hatte liegenlassen, kletterte rasch in das Wohnmobil hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  »Bin ich froh, daß ich Sie noch erwischt habe«, sagte er.


  Der Mann hinter dem Steuer blinzelte verwirrt. »Officer?«


  »Blake«, sagte Littlecloud. »Officer Jim Blake«. Er streckte dem Mann die Hand entgegen und drückte kräftig zu, als dieser ganz automatisch danach griff.


  »Corman«, sagte der andere. »Mein Name ist Boris Corman.« Er deutete hinter sich. »Und das sind meine Frau Heien und meine Tochter Sandy.«


  Littlecloud hatte die Frau und das vielleicht zwölfjährige Mädchen schon beim Einsteigen bemerkt, aber er tat Corman den Gefallen, seiner Geste mit einem entsprechenden Blick zu folgen und den beiden zuzunicken. Cormans Frau, die deutlich jünger als ihr Mann und überraschend hübsch war, machte einen ebenso verwirrten wie erschrockenen Eindruck wie er. Sandys Augen blickten eher mißtrauisch. Und sie musterten Littlecloud sehr viel aufmerksamer, als ihm recht war.


  »Maam«, sagte er. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.« Wieder an Corman gewandt, fügte er hinzu: »Hatten Sie nicht zwei Kinder bei sich?«


  Der dunkelhaarige Mann riß erstaunt die Augen auf. »Ja. Aber woher wissen Sie…?«


  »Von Nick«, antwortete Littlecloud. Er machte eine wedelnde Geste zum Himmel hinauf. »Dem Chopperpiloten.«


  Cormans Verwirrung war nun offensichtlich komplett, aber genau das war ja auch Littleclouds Absicht gewesen. »Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig«, sagte er. »Zuerst einmal möchte ich mich für den Auftritt entschuldigen. Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken. Aber ich war froh, Sie gerade noch erwischt zu haben. Als Nick mir sagte, daß Sie in der Nähe sind, ist mir ein Stein vom Herzen gefallen.«


  »Ich verstehe nicht…«, murmelte Corman.


  Prima, dachte Littlecloud. Laut sagte er: »Wir sind auf der Suche nach einem flüchtigen Verbrecher, Mister Corman. Er hält sich irgendwo hier in der Gegend auf. Ich bin seit Mitternacht unterwegs, zusammen mit einer ganzen Anzahl Kollegen, aber jetzt habe ich Schwierigkeiten mit meinem Wagen bekommen.« Er deutete auf den Streifenwagen, der quer vor der Kühlerhaube des Wohnmobils stand. »Keine Ahnung, was mit der Kiste los ist, aber in der letzten halben Stunde hatte ich ernsthaft Angst, daß sie mir um die Ohren fliegt. Ich habe mich schon den halben Tag in dieser Bruthitze hocken und auf den Abschleppwagen warten sehen. Na, und als Nick mir dann von Ihnen erzählte…« Er ließ den Satz unvollendet und versuchte, ein möglichst verzeihungheischendes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern.


  Corman nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich kann Ihnen vielleicht helfen. Ich verstehe ein wenig von Motoren und solchen Sachen. Wenn Sie wollen, schaue ich einmal nach Ihrem Wagen.« Er machte Anstalten, die Hand nach dem Türgriff auszustrecken, aber Littlecloud winkte hastig ab.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte er. »Wir haben Spezialisten für so etwas. Ich habe bereits in der Zentrale Bescheid gesagt, damit Sie einen Abschleppwagen schicken. Aber es wäre nett, wenn Sie mich mit in die Stadt zurück nehmen könnten. Sie fahren doch nach Las Vegas?«


  »Selbstverständlich«, sagte Corman eifrig. »Meine Familie und ich machen eine Tour durch ganz Nevada. Las Vegas, Death Valley… Sie können gerne mitfahren.« Er lachte. »Dann sind wir wenigstens sicher, falls wir auf den Burschen treffen, hinter dem Sie und Ihre Kollegen her sind.«


  Auf eine einladende Geste Cormans hin nahm Littlecloud auf dem Beifahrersitz Platz und schloß mit einem erschöpften Seufzer die Augen. Seine Erleichterung war nicht gespielt. Er war zum Umfallen müde, und er war selbst ein wenig erstaunt, wie bereitwillig Corman die Geschichte geschluckt hatte  obwohl sie einer gewissen Glaubwürdigkeit nicht einmal entbehrte. Trotzdem, es mußte wohl wirklich so sein, wie man sagte: je dicker eine Lüge aufgetragen war, desto eher waren die Leute bereit, sie zu glauben.


  Vielleicht würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden, dachte er. Seine Chancen standen gar nicht so schlecht. Der Chopperpilot hatte ja über Funk durchgegeben, daß er den Wagen kontrolliert hatte, so daß sie mit ein wenig Glück nicht noch einmal angehalten werden würden. Und daß er nach Las Vegas zurückkehrte, das war wahrscheinlich das Allerletzte, womit Mainland rechnete.


  Vielleicht würde er sogar zwei und zwei zusammenzählen und zu dem richtigen Ergebnis kommen, sobald sie den verlassenen Streifenwagen in der Wüste fanden, aber wenn er erst einmal wieder in der Stadt war, war er so gut wie in Sicherheit. Einen einzelnen Mann in einer Stadt wie Las Vegas zu finden, noch dazu einen, der sich nicht finden lassen wollte, das entsprach ungefähr der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Einer sehr kleinen Nadel in einem sehr großen Heuhaufen.


  Corman lenkte das Wohnmobil umständlich um den Streifenwagen herum. Hinter Littlecloud wurde ein Vorhang beiseite geschoben, und ein blondhaariges Mädchen trat dahinter hervor. Littlecloud blinzelte überrascht.


  Corman lachte leise, was gewisse Rückschlüsse auf Littleclouds Gesichtsausdruck beim Anblick des Mädchens zuließ. »Das ist Tippy«, sagte er. »Sandys Zwillingsschwester.«


  »Das sieht man«, antwortete Littlecloud überrascht. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Kindern war verblüffend. Littlecloud hatte schon Zwillinge gesehen, die einander ähnelten wie das sprichwörtliche Ei dem anderen. Aber Sandy und Tippy schienen absolut identisch.


  »Unglaublich«, murmelte er. »Wie halten Sie sie auseinander?«


  »Gar nicht«, sagte Corman fröhlich. Er genoß Littleclouds Verwirrung sichtlich. Und es war nicht zu übersehen, wie stolz er auf die beiden Mädchen war.


  »Wir fragen sie einfach und hoffen, daß sie die Wahrheit sagen«, fügte seine Frau hinzu, und Tippy sagte:


  »Sie sind der, den sie suchen.«


  Corman trat so hart auf die Bremse, daß Littlecloud im Sitz nach vorne geschleudert wurde und erst im allerletzten Moment Halt am Armaturenbrett fand. Die Frau hatte weniger Glück: Sie rutschte von ihrem Sitz und fiel auf ein Knie herab, klammerte sich aber instinktiv irgendwo fest und sagte impulsiv und in strengem Ton: »Tippy, sei nicht so vorlaut! Das gehört sich nicht!«


  Corman starrte ihn an. Auf seinem Gesicht mischten sich Verblüffung und Schrecken, Unglauben und Überraschung und eine Spur von Zorn mit einer allmählich aufkeimenden Furcht. Ein einziger Blick in Cormans Augen machte Littlecloud klar, daß es vollkommen sinnlos war, das Offensichtliche zu leugnen. Und trotzdem schien ihn sein Blick gleichzeitig anzuflehen, ihm zu sagen, daß es nicht die Wahrheit war.


  Corman drehte sich langsam zu dem Mädchen herum und sah ihm fest in die Augen, aber Tippy erwiderte seinen Blick ruhig, ohne die geringste Spur von Furcht oder auch nur Unsicherheit.


  »Wie kommst du darauf?« fragte er lächelnd, aber zu spät, um noch überzeugend zu klingen.


  »Sie sind kein Polizist, Mister«, behauptete das Mädchen. »Die Jacke, die Sie anhaben, ist Ihnen mindestens zwei Nummern zu groß. Außerdem tragen Sie Jeans und Sportschuhe, und das würde ein echter Cop niemals tun. Nicht in dieser Gegend. Und außerdem  wo ist Ihr Revolvergürtel? Sie haben nur das Gewehr. Ich nehme an, Sie haben es aus dem Streifenwagen, den Sie gestohlen haben. Was haben Sie mit den beiden Officers gemacht? Sie getötet?«


  »Tippy!« sagte Corman in einem so erschrockenen Ton, daß man ihn auch getrost als entsetzt hätte bezeichnen können. »Sei sofort still!«


  »Lassen Sie sie ruhig«, sagte Littlecloud. »Sie hat recht.« Es hatte keinen Sinn, zu leugnen. »Ich bin der, den sie suchen, das stimmt. Aber ich habe niemanden getötet. Weder die beiden Polizisten noch sonst jemanden.«


  »Was haben Sie gemacht?« fragte Tippy.


  »Eine ziemliche Dummheit, fürchte ich«, antwortete Littlecloud. »Aber ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich werde niemandem etwas tun. Weder dir und deiner Schwester, noch deinen Eltern. Das verspreche ich.« Er drehte sich zu Corman herum.


  Der Blick des dunkelhaarigen Mannes hing wie hypnotisiert an dem Gewehr, das Littlecloud vor sich gegen das Armaturenbrett gelehnt hatte. Er stellte die Waffe auf die andere Seite und sah Corman ernst an.


  »Ihnen wird nichts geschehen«, sagte er noch einmal. »Glauben Sie mir  ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Ich will nur zurück in die Stadt, das ist alles.«


  Corman nickte. »Und so lange ich vernünftig bin, wird auch keinem was zuleide getan, ich verstehe.«


  Littlecloud ersparte es sich, zu antworten. Wahrscheinlich hatte Corman ein paar Kriminalfilme zuviel gesehen, um ihm glauben zu können. Aber er war fest entschlossen, diese Leute nicht in Gefahr zu bringen. Sollten sie in eine Kontrolle geraten oder angehalten werden, würde er aufgeben. Aber vielleicht war es besser, wenn er das für sich behielt; wenigstens im Moment noch.


  Es verging noch eine geraume Weile, in der Corman ihn nur ansah. Schließlich fragte er: »Den Kindern passiert nichts?«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Littlecloud. »Das verspreche ich.«


  »Dann helfe ich Ihnen«, antwortete Corman. »Sie wollen nach Las Vegas?«


  »Es reicht, wenn Sie mich irgendwo am Stadtrand absetzen«, bestätigte Littlecloud. »Einen kleinen Vorsprung, mehr brauche ich nicht.«


  Corman blickte ihn weiter nachdenklich und sehr ernst an. »Was haben Sie getan?«


  »Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen«, antwortete Littlecloud. »Aber es war nichts, wovor Sie Angst haben müßten.« Er ersparte es sich, hinzuzufügen, daß es im Grunde gar nichts gewesen war; zumindest nichts, was diese Menschenjagd gerechtfertigt hätte. Er wußte selbst, daß Corman ihm nicht glauben konnte.


  Ohne ein weiteres Wort gab Corman Gas und schaltete in einen höheren Gang. Das Wohnmobil begann den Felsen langsam zu umkreisen.


  Littlecloud drehte sich flüchtig zu Cormans Frau und den Kindern um. Die Frau sah ihn voller Angst an, die sie aber augenscheinlich unter Kontrolle hatte. In den Gesichtern der beiden Mädchen las er überhaupt keine Furcht. Wahrscheinlich, dachte er, war das alles hier für sie nichts als ein großes Abenteuer.


  Der Wagen umkreiste die gewaltige Felsansammlung langsam  und dann trat Corman noch einmal und so hart auf die Bremse, daß Littlecloud und die drei anderen diesmal wirklich von den Sitzen geschleudert wurden. Die beiden Mädchen schrien hell auf, und Littlecloud stieß sich schmerzhaft den Kopf am Fensterholm.


  Trotzdem sagte er kein Wort, und nachdem sie ihren ersten Schrecken überwunden hatten, verstummten auch die beiden Mädchen. Corman hatte so abrupt gebremst, daß der Motor ausgegangen war. Eine schon fast unnatürliche Stille begann sich im Wagen auszubreiten, während seine vier Insassen das anstarrten, was hinter dem Felsen aufgetaucht war.


  Etwas vollkommen und ganz und gar Unmögliches.


  »Wo… wo ist die Wüste?« flüsterte Corman nach einer Weile.


  Das war eine wirklich gute Frage, fand Littlecloud. Er hätte eine Menge darum gegeben, die Antwort zu wissen. Aber er dachte diesen Gedanken nicht bewußt. Eigentlich war er überhaupt nicht in der Lage, so etwas wie einen klaren Gedanken zu fassen. Er starrte vollkommen fassungslos und zugleich fasziniert dorthin, wo sich der von der Sonne ausgedörrte Boden der Nevada-Wüste befinden sollte.


  Er war nicht mehr da.


  »Aber das… das kann doch gar nicht sein«, murmelte Cormans Frau. »Wir hätten es doch sehen müssen, von der anderen Seite aus.«


  »Vielleicht ist es so eine Art… Oase«, antwortete Corman. Natürlich mußte er wissen, daß die gewaltige, grünbraun gefleckte Wand, die sich dicht vor ihnen erhob, keinesfalls eine Oase sein konnte. Dazu war sie einfach zu groß. Das war ein ausgewachsener Wald. Und so ganz nebenbei der sonderbarste Wald, den Littlecloud jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Er war nicht der einzige, dem auffiel, daß damit etwas nicht stimmte. »Was sind das überhaupt für komische Bäume?« fragte Tippy. Vielleicht war es auch Sandy  die beiden Mädchen hatten sich aufgerappelt und waren hinter Littlecloud und ihren Vater getreten. Littlecloud registrierte beiläufig, daß das Mädchen mit seiner Frage ins Schwarze getroffen hatte  eigentlich waren es gar keine richtigen Bäume. Nur etwas, das so aussah. Er wußte nicht, was er da wirklich sah  und trotzdem hatte er das Gefühl, etwas im Grunde Vertrautes zu betrachten. Es war sonderbar. Und unheimlich.


  »Vielleicht ist es eine Täuschung«, sagte Corman. »So eine Art… wie nennt man das? Fata Morgana.«


  Seine Stimme klang nicht überzeugt, und irgendwie wußte Littlecloud auch, daß der Wald keine Fata Morgana war.


  Aber eine Sekunde später wünschte er sich, daß es so wäre. Sehnlicher als alles andere auf der Welt. Denn plötzlich begannen sich die an übergroße Farnwedel erinnernden Baumwipfel zu bewegen, und dann brach etwas aus dem Schatten des Waldes heraus, das nicht nur Littlecloud einen überraschten Aufschrei entlockte.


  »Was ist das?« keuchte Corman. Es war eine rhetorische Frage, die nur Ausdruck seines Erschreckens war. Das… Ding war groß, häßlich, hatte einen gewaltigen Kopf mit einem dazu passend dimensionierten Gebiß, einen peitschenden Schwanz und zwei geradezu lächerlich kleine Ärmchen, die allerdings mit mörderischeren Krallen bewehrt waren. Es war schwer, seine Größe zu schätzen, aber es mußte, völlig aufgerichtet, sicherlich sechs oder sieben Meter erreichen. Und sie alle wußten, was es war:


  Vor ihnen stand ein leibhaftiger Dinosaurier.


  


  *


  


  Sie mußten seit einer Stunde unterwegs sein, vielleicht auch länger. Schneider hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, und seine Uhr war  übrigens genau wie die Wills  im Augenblick ihres Überwechselns in diese vergangene Zeit stehengeblieben.


  Obwohl der Dschungel nicht einmal besonders dicht und der Boden sehr eben war, bereitete ihnen das Gehen immer mehr Mühe. Sie sahen auch weiterhin kaum einen lebenden Bewohner dieses Dschungels  ein paar Insekten, einige kleinere Tiere, die aber allesamt zu schnell davonhuschten, als daß sie sie genau identifizieren konnten, und dann und wann ein Rascheln und Knacken im Unterholz.


  Aber dieser Umstand beruhigte Schneider nicht. Im Gegenteil. Er war kein Paläontologe, sondern verstand im Grunde wahrscheinlich weniger von dieser Zeit und ihren Gegebenheiten wie ein interessierter Laie, aber die Tatsache, daß sie keine anderen Lebewesen sahen, konnte im Grunde nur eines bedeuten: daß diese Welt in zwei klare Gruppen von Bewohnern aufgeteilt war.


  Eine, die fraß, und eine, die gefressen wurde. Geschöpfe, die ihnen nicht gefährlich waren, flohen vor ihnen. Und die, die nicht vor ihnen flohen…


  Nein, Schneider zog es vor, diesen Gedanken nicht bis zu seinem konsequenten Ende zu verfolgen. Auch, wenn er es sich noch nicht bewußt eingestanden hatte, hatte er doch tief in sich längst begriffen, daß ihre Lebenserwartung in dieser Umgebung allerhöchstens noch nach Stunden zählte.


  Will blieb plötzlich stehen und hob den Kopf, und auch Schneider hielt an. Erschöpft beugte er sich vor, stützte die Hände auf den Oberschenkeln auf und sah dann wieder in Richtung des Felsens, auf den sie zuhielten. Obwohl sie seit einer Stunde marschierten, schien er kaum nähergekommen zu sein.


  »Professor«, sagte Will ruhig.


  Schneider sah auf. In Wills Stimme war etwas, das ihn beunruhigte. »Ja?«


  »Sind Sie sicher, daß das hier die  wie sagten Sie  Kreidezeit ist?«


  »Die Kreide, ja«, antwortete Schneider. »Vielleicht auch spätes Jura. Wenn nicht alles falsch ist, was wir darüber zu wissen glauben. Warum?«


  Will hob den Arm und deutete in den Himmel hinauf, und als Schneiders Blick der Geste folgte, hatte er das Gefühl, von einem plötzlichen, eiskalten Wasserguß getroffen zu werden.


  »Wenn wir wirklich hundert Millionen Jahre in der Vergangenheit sind«, fuhr Will fort, »was, um alles in der Welt, macht dann dieser Hubschrauber dort am Himmel?«


  


  *


  


  Niemand sprach. Es wurde noch stiller im Wagen, und Littlecloud glaubte die atemlose Spannung, die sich plötzlich zwischen ihnen ausbreitete, geradezu mit Händen greifen zu können. Er empfand nicht einmal wirklichen Schrecken  dazu war der Schock, den ihm der Anblick versetzt hatte, einfach zu groß.


  Und obwohl dieses Bild noch viel, viel unglaublicher und phantastischer war als das des Waldes, gelang es ihm jetzt nicht, es auch nur für einen Sekundenbruchteil anzuzweifeln. Dieses Ding da vorne war echt. Es hatte nicht die allerkleinste Existenzberechtigung, aber es war da, und es war real.


  »Das ist ein Tyrannosaurus Rex, nicht wahr?« flüsterte eines der Mädchen.


  Irgend etwas machte in Littleclouds Kopf deutlich hörbar Klick, und dann war der Schrecken da, eine lähmende, mit Panik gemischte Furcht, die für einen Moment sein klares Denken zu überwältigen drohte.


  Er war dafür ausgebildet worden, in Extremsituationen einen klaren Kopf zu behalten, aber verdammt, niemand hatte ihn darauf vorbereitet, plötzlich einem lebendigen Dinosaurier gegenüberzustehen, Tyrannosaurus Rex, dem Wesen, dessen Name vielleicht von jeder Kreatur, die jemals auf diesem Planeten gelebt hatte, am meisten für die Begriffe Kraft und Zerstörung, Jagd und Tod stand.


  Corman hatte die Hand reflexartig nach dem Zündschlüssel ausgestreckt, zog den Arm jetzt aber wieder zurück. »Vielleicht… bemerkt er uns nicht«, sagte er. »Solange wir uns still verhalten.«


  »Reagieren Sie nicht überhaupt nur auf Bewegung?« fragte Littlecloud. Zumindest glaubte er das einmal irgendwo gelesen zu haben. Er hatte sich nie sonderlich für Dinosaurier oder andere ausgestorbene Tierarten interessiert. Jetzt verfluchte er dieses Versäumnis.


  »Vielleicht ist er nicht echt«, sagte Tippy oder Sandy plötzlich.


  Littlecloud sah sie verwirrt an. »Was?«


  »Vielleicht… ist das alles nicht echt«, wiederholte das Mädchen. »Der ganze Wald. Ich meine, sie… sie könnten ihn gebaut haben. Für die Touristen. Vielleicht ist es nur eine Puppe. So eine Art… Roboter.«


  »Ich habe gelesen, daß sie so etwas vor ein paar Jahren schon einmal versucht haben«, fügte ihre Schwester hinzu. »Drüben in Australien. Es hat nicht funktioniert.«


  Für ein paar Sekunden versuchte Littlecloud mit aller Macht, diese Erklärung zu glauben. Aber er konnte es nicht. Das war kein Roboter. Dieses Ungeheuer war echt.


  Der Saurier bewegte sich. Sein Schädel pendelte hin und her, die kleinen Ärmchen bewegten sich, und die Augen, die in dem gewaltigen Schädel nur klein aussahen, in Wirklichkeit aber so groß wie eine geballte Männerfaust sein mußten, suchten die Umgebung ab. Es dauerte nur einen Moment, bis Littlecloud voller Entsetzen begriff, was das Tier da tat: Es nahm Witterung auf wie ein Hund!


  »Bitte fahr los, Boris!« flehte Cormans Frau.


  Corman zögerte. Sein Ausdruck war beinahe gequält. Er wagte es nicht, den Zündschlüssel herumzudrehen. Der Saurier war kaum hundert Meter von ihnen entfernt, aber noch schien er sie nicht bemerkt zu haben. Vielleicht paßte der Wagen nicht in sein Beuteschema. Ganz egal, wie dieses Tier, das sich um die Kleinigkeit von einhundert Millionen Jahre in der Zeit verirrt hatte, nun wirklich hierhergekommen war: Es war es nicht gewohnt, Wohnmobile zu jagen.


  »Wie schnell ist dieser Wagen?« fragte Littlecloud, ohne den gigantischen Raubsaurier auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Schnell genug?«


  »Nein«, antwortete Corman. Er zog demonstrativ die Hand vom Zündschlüssel zurück. »Sie haben recht. Wir können nicht vor ihm davonfahren.«


  »Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß dieses Biest schneller läuft als ein Auto?« entfuhr es Littlecloud. Er klang eindeutig entsetzt.


  »Auf dem Highway sicher nicht«, erwiderte Corman. »Aber in diesem Gelände…« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin froh, wenn ich zwanzig fahren kann. Wenn ich schneller bin, riskiere ich einen Achsenbruch, oder wir überschlagen uns.«


  Littlecloud wußte, daß er recht hatte. Der Riese sah plump aus, aber das kam nur durch seine kolossale Größe und Massigkeit. Schon die Art, in der er dastand und sich leicht hin und her bewegte, bewies Littlecloud, daß er es nicht war.


  Und hinzu kam noch etwas, was Corman und seiner Frau bisher entgangen zu sein schien: Der Wagen stand in direkter Fahrtrichtung auf den Saurier. Sie würden nicht die Zeit haben, in aller Ruhe zu wenden, sondern mußten sofort losrasen  und das bedeutete, daß ihr Vorsprung bereits auf die Hälfte zusammengeschrumpft sein würde, noch ehe der Saurier sich auch nur in Bewegung gesetzt hatte.


  »Er kommt auf uns zu!« sagte Cormans Frau plötzlich. Und dann schrie sie den Satz noch einmal: »Mein Gott, er kommt auf uns zu!!«


  Tatsächlich hatte sich das Ungeheuer in Bewegung gesetzt und kam auf sie zu, nicht unbedingt in direkter Linie, sondern auf eine irgendwie unschlüssig wirkende, zögerliche Art, die aber trotzdem alles andere als langsam war. Um die hundert Meter zu ihrem Wagen zurückzulegen, brauchte er kaum mehr als ein gutes Dutzend Schritte. Corman hatte recht  sie hätten keine Chance gehabt, vor diesem Monster davonzufahren.


  In vielleicht zehn Metern Abstand blieb der Saurier wieder stehen. Sein gigantischer Schädel pendelte hin und her, bewegte sich wie der Kopf einer zu groß geratenen Schlange von rechts nach links und wieder zurück. Mal betrachtete er den Wagen aus dem einen, mal aus dem anderen Auge, und immer wieder glitt sein Blick ab und sondierte das umliegende Gelände.


  Der Saurier war unschlüssig, und er war vorsichtig. Er war in unbekanntem, vielleicht feindseligem Terrain, und er benahm sich dementsprechend  was Littleclouds Furcht nicht unbedingt milderte, denn es bewies ziemlich drastisch, daß dieses Monster alles andere als ein hirnloser Fleischkloß war, sondern wahrscheinlich über die verschlagene Schläue des geborenen Räubers verfügte. Und noch etwas, das ihn  wenn auch auf eine gänzlich andere Art  fast noch mehr erschreckte: Es bewies, daß auch dieses Geschöpf Feinde hatte, die es durchaus fürchtete.


  Schließlich kam das Tier abermals näher. Unter seinen Schritten erbebte die Erde. Der Saurier näherte sich dem ihm unbekannten Gefährt mit äußerster Vorsicht und jederzeit dazu bereit, die Flucht anzutreten oder anzugreifen.


  »Ich habe einmal gelesen, daß T Rex ein Aasfresser war«, flüsterte Littlecloud.


  »Wollen Sie darauf wetten?« fragte Corman zurück.


  Die beiden Mädchen und Cormans Frau fuhren sichtbar zusammen. Corman schien einzusehen, daß seine Worte nicht besonders klug gewesen waren, denn er hielt fortan den Mund.


  Während der Saurier langsam herankam, näherte sich Littleclouds Hand dem Gewehr. Er hatte keine Ahnung, ob die Waffe dem Tier überhaupt ernsthaften Schaden zuzufügen vermochte, aber er würde auch nicht hier sitzen und sich auffressen lassen, ohne etwas zu tun.


  Doch sie wurden nicht gefressen.


  Vielleicht war es tatsächlich Cormans Theorie über das Beuteverhalten des Sauriers, vielleicht rettete sie auch schlicht ihre eigene Angst, denn während das Ungeheuer näherkam und den Wagen mißtrauisch von allen Seiten beäugte, saßen sie alle vier wie gelähmt da.


  Falls der Saurier sie im Inneren des Wagens überhaupt sah, dann mochte er sie für einen Teil dieses sonderbaren Etwas halten, das so gar nicht in seine Welt paßte  und zweifellos auch einen üblen Geruch ausströmte. Es dauerte zwei Minuten, vielleicht auch drei (unnötig zu sagen, daß sie für Littlecloud und die anderen zu drei Ewigkeiten wurden), doch dann wandte sich der Saurier wieder um und begann davonzutrotten.


  Wahrscheinlich ohne daß er selbst es auch nur spürte, berührte sein Schwanz dabei den Wagen und beulte die gesamte Seite ein. Das Wohnmobil zitterte und ächzte, Gläser und Geschirr fielen von den Regalen und zerbrachen, und Cormans Frau schlug die geballte Faust vor den Mund und biß auf ihre Knöchel, um einen Schrei zu unterdrücken.


  »Er geht!« flüsterte Littlecloud fassungslos. »Er… er geht tatsächlich wieder weg!«


  »Er hatte uns nicht als Beute akzeptiert«, sagte Corman. Er klang unvorstellbar erleichtert. »Wahrscheinlich ist er völlig verwirrt. Habt ihr gesehen, wie vorsichtig er war? Er scheint die Wüste nicht zu mögen.«


  »Fahr los, Boris!« drängte seine Frau.


  »Noch nicht.« Corman schüttelte den Kopf. »Erst wenn er wirklich weg ist. Ich glaube, er geht in den Wald zurück. Er scheint sich hier draußen nicht wohl zu fühlen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Littlecloud mit einem gequälten Lächeln. »Großer Gott, ein Dinosaurier. Ein leibhaftiger, echter Dinosaurier!« Dann fiel ihm etwas ein. »Wieso verstehen Sie so viel davon?« fragte er.


  »Tue ich nicht«, behauptete Corman. »Ich habe ein paar Bücher darüber gelesen, das ist alles. Zufällig war eines über Raubsaurier darunter, und offenbar hat der Autor mit seinen Theorien ins Schwarze getroffen. Wäre dem nicht so…« Er zog es vor, nicht auszuführen, was seiner Meinung nach dann geschehen wäre, aber Littleclouds Phantasie reichte durchaus, den Satz zu vervollständigen.


  »Das ist die Sensation des Jahrhunderts!« fuhr Corman kopfschüttelnd fort. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorüber war, ergriff ihn eine immer stärker werdende Begeisterung. »Wir müssen sofort in die Stadt! Wir müssen auf der Stelle jemandem Bescheid geben! Das… das ist einfach unvorstellbar!«


  Littlecloud dämpfte seine Begeisterung. Auch er empfand ähnlich, aber er hatte den Grund seines Hierseins nicht vergessen. Wenn er nicht achtgab, dann hatte er bald sehr viel Zeit, alles über ihre Entdeckung zu lesen  in der Bibliothek des Staatsgefängnisses von Nevada. »Zuerst einmal sollten wir warten, bis er wirklich fort ist«, sagte er mit einer Geste auf den Saurier. Er hatte den Waldrand fast erreicht, und er schien sogar schneller zu werden. Wahrscheinlich hatte er es nach dem Ausflug in die Wüste eilig, wieder in seine gewohnte Umgebung zurückzukehren.


  Und wahrscheinlich wären sie auch alle mit dem Leben davongekommen, hätte es Mainland nicht gegeben. Genauer gesagt, den Helikopter, den er auf Littleclouds Spur gesetzt hatte.


  Die Maschine tauchte im Tiefflug hinter dem Felsen auf, so niedrig und so schnell, daß Littlecloud im gleichen Moment, in dem er sie erblickte, begriff, daß sie den Streifenwagen gefunden und die richtigen Schlüsse daraus gezogen hatten.


  Der Chopper jagte wie eine wütende Hornisse aus Metall und Glas auf das Wohnmobil zu, und Littlecloud sah, daß der Mann neben dem Piloten die Tür geöffnet und sein Gewehr in Anschlag gebracht hatte. Offenbar hatten sie nicht vor, lange zu fackeln.


  Dann sahen sie den Wald, und im gleichen Sekundenbruchteil wohl auch den Saurier.


  Um ein Haar wäre das schon das Ende gewesen.


  Der Anblick schlug den Piloten so sehr in seinen Bann, daß er für einen Moment alles andere in seiner Umgebung zu vergessen schien. Der Chopper raste direkt auf das Wohnmobil zu.


  »Um Gottes willen!« keuchte Corman. »Er wird uns rammen!«


  Die beiden Mädchen schrien erschrocken auf, und Littlecloud hob instinktiv beide Arme über den Kopf und duckte sich, als die Maschine heranfegte.


  Im buchstäblich allerletzten Moment riß der Pilot die Maschine hoch. Der Helikopter jagte mit aufheulender Turbine steil nach oben. Seine Kufen verfehlten den Wagen so knapp, daß sie die Fernsehantenne vom Dach rissen. Hätte der Pilot auch nur den Bruchteil einer Sekunde später reagiert, wäre ein Zusammenstoß unvermeidlich gewesen.


  Littlecloud nahm vorsichtig die Hände herunter und sah der Maschine nach. Alles war so schnell gegangen, daß er nicht einmal Zeit gefunden hatte, wirklich zu erschrecken. Der Chopper stieg taumelnd und schwankend weiter in die Höhe, flog eine enge Schleife über dem Wald und kam zurück. Sein Ziel war jetzt nicht mehr der Wagen.


  »Da!« rief Corman. »Seht doch!«


  Sein ausgestreckter Arm wies auf den Saurier, der den Waldrand fast erreicht hatte. Das Tier war stehengeblieben und hatte den Kopf gehoben, und wieder machte es jene sonderbaren, schnüffelnden Bewegungen, als nähme es Witterung auf. Sein Blick folgte dem Helikopter, der jetzt langsam näherkam und den Urzeitriesen in respektvollem Abstand umkreiste.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte Littlecloud, »solange er abgelenkt ist!«


  Corman nickte nervös. Er zögerte noch ein allerletztes Mal, aber dann streckte er entschlossen die Hand nach dem Zündschlüssel aus und drehte ihn herum. Der Anlasser arbeitete mahlend, aber der Motor sprang nicht an.


  »Verdammt!« sagte Corman. »Die Kiste ist abgesoffen!«


  Littlecloud ließ den Saurier nicht aus den Augen. Das Tier hatte noch immer keine Notiz von ihnen genommen  der Höllenlärm, den der Helikopter verursachte, übertönte das Geräusch des Anlassers bei weitem. Aber Littlecloud entging auch nicht, daß der Saurier immer nervöser wurde. Sein Schwanz und seine Klauen bewegten sich ununterbrochen, die riesigen Krallen an seinen Hinterläufen rissen Furchen in die Erde.


  Corman versuchte erneut, den Motor zu starten, aber auch jetzt wieder ohne Erfolg. Der Anlasser drehte sich wimmernd, aber der Motor weigerte sich beharrlich, anzuspringen.


  »Was… was tun diese Narren da?« murmelte Littlecloud fassungslos. Die Worte galten dem Chopperpiloten, der seine Maschine in sieben oder acht Metern Höhe angehalten hatte und jetzt langsam näher an den Saurier heranglitt. Das Tier folgte jeder Bewegung der Maschine aufmerksam. Sein muskulöser Schwanz peitschte hin und her wie der einer nervösen Katze.


  »Er wird angreifen!« sagte Corman.


  »Diese Idioten reizen ihn so lange, bis er angreift! Seht doch!«


  Er hatte recht. Der Chopper war jetzt noch zehn Meter von dem Saurier entfernt und nicht ganz so hoch in der Luft. Wahrscheinlich fühlte der Pilot sich vollkommen sicher, weil er den Giganten unterschätzte. Er unterlag wohl dem Irrtum, den Riesen für schwerfällig und plump zu halten.


  Aber das war er nicht.


  Corman betätigte erneut den Anlasser, und zwei Dinge geschahen gleichzeitig: der Motor erwachte stotternd zum Leben, und der Saurier griff den Helikopter an. Mit einer einzigen, unvorstellbar kraftvollen Bewegung stieß er sich ab und machte einen Satz, der ihn nicht nur mehr als zehn Meter vorwärts, sondern auch ein gutes Stück in die Höhe katapultierte. Sein gigantisches Gebiß schnappte nach den Kufen des Choppers, schloß sich darum und zerriß das daumendicke Metall mühelos.


  Der Chopper torkelte davon. Seine Turbine heulte schrill auf, als der Pilot verzweifelt versuchte, die Kontrolle über die Maschine zurückzugewinnen. Die Maschine begann immer stärker zu taumeln und sich um ihre eigene Achse zu drehen. Gleichzeitig verlor sie weiter an Höhe.


  Der Saurier war zu Boden gestürzt, kam aber mit einer unvorstellbar schnellen und mühelosen Bewegung wieder auf die Füße und setzte unverzüglich zur Verfolgung der Maschine an.


  »Weg hier!« schrie Littlecloud. »Corman, fahren Sie!«


  Selbst wenn Corman die Worte gehört hätte  was wahrscheinlich gar nicht der Fall war  wären sie überflüssig gewesen. Er kurbelte bereits wild am Lenkrad und versuchte zugleich, durch hektisches Treten auf Kupplung und Gas den noch immer stotternden Motor auf Touren zu bringen. Das Getriebe knirschte protestierend, als er den Gang hineinhämmerte, und der Wagen setzte sich quälend langsam in Bewegung.


  Mittlerweile hatte der Saurier den Chopper beinahe erreicht. Der Pilot begriff die Gefahr sehr wohl und versuchte, die Maschine nach oben zu bringen, aber er war nicht schnell genug. Der Chopper stellte sich auf, drehte sich dabei heulend um seine eigene Achse  und das Heck berührte den Saurier.


  Das Tier brüllte vor Schmerz und Wut, als die schwirrenden Klingen des Heckrotors seine Haut aufrissen. Es taumelte zurück und stürzte kreischend und wild um sich schlagend und tretend zu Boden, während der Helikopter wie von einem Faustschlag getroffen herumwirbelte, sich anderthalb Mal in der Luft überschlug und am Ende des zweiten Saltos den Boden berührte.


  Eine ungeheure Explosion riß den Helikopter in Stücke. Flammen und glühende Trümmerstücke regneten in weitem Umkreis vom Himmel, dann verschlang eine fettige schwarze Qualmwolke den Waldrand und den noch immer tobenden Saurier.


  »O Gott!« schrie Corman. »Nein! Um Himmels willen!«


  Seine Frau schlug entsetzt die Hände vor das Gesicht, und auch Littlecloud starrte die schwarze Qualmwolke ein paar Sekunden lang wie gelähmt an. Hinter dem brodelnden schwarzen Vorhang blitzte und loderte es noch immer, und die Rauchwolke stieg rasch und in der unbewegten Luft über der Wüste fast senkrecht in die Höhe.


  »Die Männer«, murmelte Corman. »Die… die beiden Polizisten. Wir müssen… ihnen helfen.«


  Littlecloud machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten, und Corman hatte wohl auch nicht damit gerechnet. Er wußte so gut wie Littlecloud, daß in dieser lodernden Hölle nichts Lebendiges mehr existieren konnte. Fassungslos und gelähmt vor Schrecken saßen sie da und starrten die flammendurchzuckte Rauchwolke an.


  »Fahren Sie, Corman«, sagte Littlecloud schließlich.


  Corman sah ihn aus großen Augen an, und Littlecloud machte eine Geste zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Zurück zum Streifenwagen. Ich sage über Funk Bescheid, was hier passiert ist. Und danach… verschwinde ich. Ich will Sie nicht mit hineinziehen.«


  »Aber «


  Littlecloud unterbrach ihn mit einer Geste auf das Gewehr. »Sagen Sie einfach, daß ich Sie gezwungen habe«, sagte er. »Mainland wird Ihnen glauben.«


  »Boris! DA!«


  Der Schrei von Cormans Frau ließ sie herumfahren  und dann stieß auch Littlecloud ein entsetztes Stöhnen aus.


  Der schwarze Qualm gebar einen Dämon.


  Das Ungeheuer taumelte brüllend aus der Rauchwolke hervor, verletzt, mit blutender, aufgerissener Flanke und einem verheerten Gesicht, das nur noch ein Auge hatte und in dem sich weiße Knochensplitter mit zerfetztem Gewebe und Strömen von dunklem, fast schwarzem Blut zu einer grausigen Landschaft der Zerstörung mischten.


  Das Tier schrie; ein unvorstellbar lauter, unvorstellbar wilder und zorniger Schrei, der Littlecloud entsetzt die Hände vor die Ohren schlagen ließ und in dem aller Schmerz und alle Furcht lagen, die das sterbende Geschöpf empfand.


  Und Wut.


  Eine brodelnde, unbezähmbare, mörderische Wut auf alles, was lebte und sich bewegte, und die niemals und durch nichts zu stillen war.


  Mit einer torkelnden, nichtsdestotrotz aber ungeheuer kraftvollen und schnellen Bewegung wirbelte es herum. Der Blick seines noch sehenden Auges richtete sich auf den Wagen, und für den Bruchteil einer Sekunde war Littlecloud sicher, daß es sie anstarrte, nicht den Wagen, nicht das brummende, sich rollende Ding, dessen Bewegung seine Aufmerksamkeit erweckt hatte, sondern seine Insassen, ihn und Corman und seine Familie. Und er wußte, was geschehen würde, noch bevor der Koloß die Drehung ganz vollendet hatte und den ersten Schritt in ihre Richtung tat.


  »Um Gottes willen, Corman!« schrie er mit schriller, überschnappender Stimme. »Fahren Sie los. ER GREIFT AN!«


  


  ENDE des ersten Teils
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  Panik in Las Vegas


  


  von Wolfgang Hohlbein


  


  Das Tor zur Urzeit ist aufgestoßen  und niemand kann die Folgen absehen. Saurier, die vor über hundert Millionen Jahren die Erde beherrschten, treten ein in unsere Welt. Und sie reagieren wie jedes Tier, das seinem angestammten Lebensraum entrissen und in eine neue, feindliche Umgebung versetzt wird: Sie greifen an.


  Las Vegas, die neonglänzende Stadt der Spieler, liegt nur wenige Meilen entfernt. Millionen Menschen, deren ausgelassene Lebenslust schon bald in einem Crescendo aus Schmerz und Blut und Chaos untergehen soll. Denn aus der Wüste kommt eine Gefahr, auf die niemand vorbereitet ist…
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